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Kronprinz.

Friedrich.

·
«ie«Jagd ist eine der sinnlichen Bergnügungen, die den Leib

-., bewegen und dem Geist nichts sagen. Man verfolgt mit

wildem Eifer einThier und hat seine grausame Freude daran,es
zu töten. Jch weiß,daß großeMänner die Jagd leidenschaftlich
kgeliebthaben. Auch sie hatten ihre Fehler und Schwächen:lasset
kuns, statt sie im Kleinlichen zu kopiren, ihrer Größe nachahmen.
Die Jagd, wirft man ein, ist gesund, hilst zu hohen Jahren und

ziemt, als ein harmloses Vergnügen, den großenHerremdie da-
bei ihren Kummer vergessen,ihre Pracht entfalten können und im

Fried-en das Bild des Krieges erblicken-Ich denke gar nicht dar-
an, ein maßvolles Vergnügen zu verdammen ; doch vergesse man

nicht, daß solche Uebung nur den Zügellosennöthig ist.Und muß
man Alles thun,was ein langes Leben verheißt?DieMönchele-i
ben meist länger als andere Menschen: soll man deshalb Mönch
werden? Nicht darauf kommt es an, daß derMensch bis in Me-

thusalems Alter träg-eund unsruchtbare Tage hinschleppe; je mehr
-ersichseinenGedankenüberläßt,desto mehr Gutes und Nützliches
wird er leisten,desto reicher wird also sein Leben werdenVon al-

ten Lustbakkeiten ist die Jagd übrigens die für Fürsten ungeeig-
·netste.Jhre Herrlichkeit könnensie aus hundert andere, den Bür-

gern viel nützlicher-eArten zeigenzund schädigtdie Uebersülle des
Wildes den Landmann, so kann die Pflicht, die Thiere zu töten,
bezahlten Jägern überlassenwerden. Fürsten dürften eigentlich
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nur eine Beschäftigung kennen; nur danach trachten, sichzu bil-

den, Kenntnisse zu sammeln, regiren zu lernen, damit sie ihren
Beruf sichererfassen und inseinerAusübungkonsequent handeln-
Um ein großerheerführerzu werden, braucht man nichtJäger zu

sein. Gustav Adolf,Turenne,Marlborough,Prinz Eugen, denen

Keiner denRuhm geschickterGenerale bestreiten kann, waren nicht
Jäger ; auch von Caesar,Alexander, Scipio überliefert dasBuch
der Geschichte uns keine Jagdleistung. Jn der Armee müßte
man die Jagd sogar verbieten, weil sie zu Unordnung auf den

Märschen verführt. Den Fürsten mag man die Jagd verzeihen,
wenn sie diese Bergnügensart selten wählen und nur als Er-

holung von ihrem ernsten und oft recht traurigem Geschäft be-

trachten.Jch willkein anständiges Vergnügen verbieten. Aber die

Bemühung, gut zu regiren,den Staat zur Blüthe zu bringen, alle-

Künste zu schützenund zu fördern, ist sicher das größteVergnü-
gen zund derFürst ist zu beklagen,der ein anderes braucht.«Das-

sind Sätze aus dem »Antimacchiavell«Fritzens von Preußen-
Der, sagt man, keinOfenhocker, kein schlapper Kerl war.Auch als

Kronprinz nicht ; trotzdem der knurrige Vater schon an dem Zög-
ling der Frau vonNocoulle und PhilippsDuhan das weichliche
Wesen bekrittelte, den Sechsjährigen, dem nun die Finckenstein
undKalcksteindenWegins Leben wiesen, »aufgeblasenenStolzes
und der Neigung zu Depensen«zieh und, vor Grumbkows Ohr,
zu dem eben zwölf Jahre alt Gewordenen sprach: »Ich möchte
wissen,was in diesem kleinenKopf vorgeht.Jch weiß,daßer nicht
so denkt wie ich; es gietheute, die ihm andere Gesinnungenbei-

bringen und ihn veranlassen, Alles zu tadeln. Das sind Schuste.
Schufte! Glaube mir,Fritz! Denke nicht an die Eitelkeit, sondern

halte Dich an das Reelle. Halte immer auf eine gute Armee und-

aufGeld.DassichertdieRuhe eines Fiirsten.«Ofenhocker? Wenn

der König auf der Jagd ist, kann Fritz, der sonst, nach dem Wort

des Theologen Francke, temperamenti melancholjci scheint, tollen

wie der wildeste Bengel ; mit ,,moquanter Miene« die Nächsten

durchhecheln,daßdie Tischgenossensichhütenmüssen,mitunhöfisch
lautem Lachen herauszuplatzen. Der Vater ist freilich stets unzu-

frieden. Fritz frisirt sich wie ein Narr, verzerrt sein Gesicht auch
in Narrengrimassen, läßt sich das Haar nicht schneiden, ist un-

s.iuber, eigensinnig, bösartig, dummstolz, kann weder reiten noch
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schießenund giebt sichin allen Stücken als einen durch und durch
effeminirten Kerl. Oberstlieutenant von Nochow (der 1729 den

Grafen Finckenstein als Erzieher ablöst) soll dem Kronprinzen
»männlicheJnklination«beibringenund ihn lehren, »daßalle effe-
minirte,lascive,weiblicheOccupationes einemManne höchstun-

anständig sind. Das ist für die Gecken, die Damoiseauxz ein Da-

moiseau aber ist ein Lump und ein schurkischerKerl,zu nichts nutz
in der Welt als zu Nasenstübern. Dem Prinzen muß die Schlaf-
mütze aus dein Kon vertrieben werden; er mußmehr vivacite be-

kommen. Wenn er reitet, isset oder gehet, hält er sichkrumm und

schief. Wer aber den Kon zwischen den Ohren hangen läßt und

schlotterig ist, Der ist ein Lumpenkerl.«Soll er einen preußischen

Prinzen, der die Uniform seinen Sterbekittel schilt und sichnach
dem Dienst in einem Schlafrock aus Goldbrokat räkelt,etwa, weils

seinFleischund Blut ist, als ganzen Mann achten? Kein Wun-

der, daß ein so Berweibter von edlem Waidmannsvergnügen
nichts hören mag; auf dem Anstand die Augen in einen aus der

Tasche gezogenen Schmöker bohrt; nie den lumpigsten Hasen zur
Strecke bringt; und in den Brieer an seine aus dem selben wei-

chen Holz gezirnmerten Freunde stöhnt: »MorgenParforcejagd,
übermorgen Parforcejagd und Montag wieder Parforcejagd!«

Er ist der Sohn der Welfin Sophie Dorothea, die der Ehe-
mann Fiekchen, das Diplomatencorps aber Olympia nennt ; der

aus dem GeschlechtMariens Stuart stammenden Frau, die, trotz-
dem sie demAngetrauten vierzehn Kinder gebärenmuß,inBerlin

und Potsdam nie ganz heimisch wird und am Liebsten im engen

Monbijou still zwischen ihren Büchern lebt. Jst der Sohn des

unermüdlichen Drillmeisters, der sichrühmt, »keine französischen
Manieren zu habenund keine Vonmotshervorbringen zu können

(was aber auch die größteBärenhäuterei ist).« Aus zärtlicher
Ehrfurcht blickt er zu der feinen Mutter auf, »die sichmehr als je
eine um ihre Kinder verdient gemacht habe«; und schütteltsich
fröstelnd beidem Gedanken an die Rothe Kammer,wo,im dicksten
Qualm,nach jederJagd das Tabakskollegium seine langwierigen
Sitzungen hält. Er wird bei der Mahlzeit auf den schlechtesten
Platz gewiesenzwird vom Vater an denHaaren gepackt,quoden
gerissen und gezwungen, des Peinigers Füße zu küssen; undhört
aus dem Munde des Jähzornigen das Wort, er werde von Tag

40
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zu Tag härter behandelt werden. (,,Jch hättemicherschossen,wenn

ich von meinemVater so behandelt worden wäre; aber Jhr lasset
Euch Alles gesallen.«) Nach dem Fluchtversuch will Friedrich
«Wilhelm ihn von derThronsolge ausschließenundantwortet dem

General von Katte, der sür seinen Sohn Hans Hermann Gnade

erbittet: »SeinSohnist ein Schurke,meinerauch zalso was können

die Vaters davor?« Während der Kronprinz im küstrinerGe-

sängniß sitzt,schreibt derKönig: »So einen schlechtenOffizierwill

ich nicht in meinerArmee haben, geschweige denn in meinemNes

giment. Wenn dieserSchurke fragt, wie es mir,meiner Frauund
meinen Kindern geht, somuß ihm gesagt werden, daß Niemand

mehr an ihn denkt und meine Frau nichtvonihm reden hörenwill.a

Fritz muß sehen, wie Katte sichaus dem Platz über der Mühlen-

pforte zurHinrichtung entkleidet; er wirst demFreund, für dessen
Vegnadigung er den Verzicht aus die Krone, aus seine Freiheit,
sein Leben angeboten hat,,noch einen Kuß zu und sinkt dann in

Ohnmacht. Dreizehn Tage danach muß er vor der Königlichen

Kommission schwören,,, dem Willen des Königs strikt und getreu-

lich nachzulebenund in allen Stücken zuthun,was einem getreuen
Diener, Unterthan und Sohn gehöret und gebühret; wofern er

aber wieder ums chlagen und aus die alten Sprünge kommen würde,

soll er der Kron und Kur bei der Succession verlustig sein.«Rück-

kehr in die Armee? Nein. Ein derDesertion Schuldiger darf nicht
denRock desPreußenkönigs tragen. »Ueberdem istes auch nicht

nöthig,daß alleLeute von einemMetierseind,indem der Eine zum

Soldaten, der Andere aber zur Gelehrsamkeit und zu anderen

Sachen applizirt werden muß-« Als Auskultator soll der Kron-

vprinz, ohne Stimmrecht, in der Kammer arbeiten und lernen, »daß
kein Staat sonderWirthschast und gute Verfassung bestehen kann

und ohnstreitig dasWohl des Landes davon dependire, daß der

Landesherr Alles selbst versteht und ein Wirth und Oekonomus

ist: sonsten, wann Dieses nicht geschieht,das Land den Premier-

ministern und Favoriten zur-Dispositionbleib-et,welcheden Vor-

theil davon haben und alle Sachen in Konsusion setzen. Der

Kronprinz soll nur auf die häufigstenExempel der Welt sehen,
wie miserabel die meisten Fürsten haushalten und, ohngeachtet
sie die schönstenLänder haben, dennoch selbige Länder nicht recht
ausnutzen, sondern Schulden machen und sichdadurch ruiniren.«

U-
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Bald aber grollt es wieder vom PreußenhimmelzderKönigtobt:

»Der Bösewicht lässetsichnicht balbiren; wann derVösewichtge-

het,fo gehet er en cadence,en faisant un coupå oder ein pas de passe-

psed oder ein contretemps. Auch aus die Spitze von die Zehen ge-

het, auch sichnicht auf die Füße plantiret; schiefund gebogen ge-

het und denKopf undLeib nicht gerade hält undkeinem ehrlichen
Menschen in die Augen siehet. Er ist schrecklichmalpropre, hält
sichnicht reinlich, isset sehr unanständig,lieget mit der Nasen im-

mer auf dem Teller und macht einen Hausen Grima-ssen.«Krank

ist er? »Wie er prädestinirt ist, wirdAlles gehen ; wo was Gutes

an ihm wäre, würde er sterben; aber ich bin gewiß,daß er davon

nit stirbet, denn Unkraut vergehet nit.« Sein Geld soll er hinfüro

nicht für »Döschens, Etuichens, bernsteinerne und andere Va-

gatellen« vergeudenFür den Sommer will er einen leichten An-

zug? ;Solches ist keine preußischeoder brandenburgischeMode,
sondern eine französische.«Nach des Königs Besuch in Küstrin
bittetFritz wieder, ins Heer zurückkehrenzu dürfen-Nein. »Wenn
es aufJagden,Neisen und andere Occasionen angekommen, hast
Du allezeit gosuchet, Dich zu schonen, und lieber ein französisches
Buch, des bonts mots, ein Komoedienbuch oder das Flötenspiel
gesuchet als den Dienst oder die Fatiguen. Wenn ich Dir recht
Dein Herz kitzelte, wenn ich aus Paris einen maitre de flüte mit

etlichen zwölf Pfeifen und Musikbüchern,ingleichen eine ganze
Bande Komoedianten und ein großes Orchester kommen ließe»
wenn ich Franzosen und Französinnen, auch ein paar Dutzend
Tanzmeister nebst einemDutzend petits-maitres vers chriebe,so würde-

Dir Dieses gewißbesser gefallen als eine Compagnie Grenadiers;
denn die Grenadiers sind doch, Deiner Meinung nach, nur ca-

nailles; aber ein petit-maitre, ein Französechen, ein bon n1ot, ein—

Musiquechen und Komoediantechem Das scheinetwas Nobleres z.

Das ist was Königliches ;Das ist digne d’un prince.«ErstimApril
1732, nach der Verlobung mit Elisabeth Christine von Braun-

schweig,bekommt Fritz das ruppiner Regiment. Der Dienst ge-

fälltihm. Die Braut? Die schicktVraunschweiger Würste; schickt
eine Tabaksdose, die unterwegs zerbricht. Und der Bräutigam
schreibt an seine Schwester: »Die Person ist wederschönnoch häß-
lich, aber sehr schlecht erzogen, schüchternund ohne Lebensart-

Diese Schilderung ist nach der Natur. Du magst danach beur-
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theilen, ob sie nach meinem Geschmack ist oder nicht« Nach dem

Polterabend ausSalzdahlum: ,,Just in diesem Augenblick istdie

ganze Ceremonie zn Ende und Gott sei Lob undDank,daß Alles

vorbei ist!«Elisabeth Christine bleibt in Berlin. Fritz kehrt nach
Nuppin zurück. Und jauchzt, als er im Juni 1784 ins Kaiser-

liche Hanptquartier geschicktwird, um gegen die Franzosen, die

Kehl genommen haben undStanislaus Leszczynski,den Schwie-

gcrvaterLudwigs des Fünfzehnten,wiederzum König vonPolen

machen wollen, unter Eugen als Bolontär mitzufechten.
Fünf Jahre ist er Verheirathet; im Innersten der Frau noch

immer fremd, doch ihrem gütigen Wesen längst nicht mehr unzu-

gänglich. »(’chmüßte der niedrigste Mensch aus dem Erdboden

sein,wenn ichmeineFraunichtaufrichtighochschätzenwolltezdenn

sie ist das sanfteste Gemüth, so gelehrig, wie sichnur denken läst,
und gefällig bis zumAeußersten,sodaßsiemir Alles an den Augen
absieht, womit sie glaubt, mir Freude machen zu können.« Die

Schätzung schwankt nicht; das Stümpschen eines Gemeinschaft-
bewußtseins aber verglimmt nach der rheinsbergerZeitrasch Jn
dem Sechsundzwanzigjährigen ist der Staatsmamr erwacht. Der

noch nicht selbständigmithandeln dars, will wenigstens mitreden.

—»considårations sur IRS-tat present du corps politique de 1’Europe«:

unter diesemTitel schleudert er die erste Politikerschrift ausseiner
Seele. Montesquieu ist der Anregerz als Betrachter wird (mit
seinemseitden Lettres PersanesbeliebtenLiteratenmittel)einBriten-
hirn vorgetäuscht.Die Franzosen werden den Makedonen Phi-

.lipps, den Römern caesarischer Hochzeit verglichen. Jhr Sehnen

langt nach der Weltherrschaft. Deshalb haben sie dem Deutschen

Reich den Elsaß und Lothringen, seine Thermopylen und sein

Phokis, geraubt, deshalb die Seemächte eingeschüchtertoder ge-

«fopptund deshalb heischen sie dasWeltrichteramt,das ihnen die

Möglichkeitschaffensoll,überjedenStreitfall,wieeben wieder über

den zwischen Preußen und Pfalz-Sulzbach umJülich-Berg ent-

standenen, das letzte,entscheidende Wort zu sprechen. Die Schrift
funkelt; zündet abernochnicht. Sie darfnichtansLicht,weilPreu-
ßengenöthigtist,die EmpfindlichkeitFrankreichs zu schonen. Doch
im Gemüth des Kronprinzen wühlt der Zorn über das Wirken

des Kardinals Fleury fort. Der ist ihm »der Macchiavell in der

Kutte, derGott dient und die Weltbetrügtz derweise und geschickte
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Minister, dem es bei den Lehren Macchiavells viel zu wohl ge-

wordenist, als daßerjetztaufhalbemWegsollte einhaltenwollens
An ihn denkt er, als er, im März 1739, den ,,Antimacchiavell«

schreibt. Ein Siebenundzwanzigjähriger nennt den König den

erstenDienslboten desStaates,fordert,als wichtigste Pflicht, von

ihm unparteiische Rechtspflege, mahnt ihn, sichselbst und seinen
«Vortheil,nach dem Muster aller großen Fürsten, völlig zu ver-

gessen, gerecht und im tiefsten Sinn sittlich des hohen Amtes zu

walten,undseufzt: »C’mmerhinkannestraurigeNothlagengebem
sin denen ein Fürst nicht umhinkann, seine Verträge und Bünd-

nisse zu brechen; nur soll Das dann auf gute Art geschehen, mit

rechtzeitige-r Venachrichtigung der Verbündeten und nur, wenn

das Landeswohl und eine starke Nothwendigkeit es gebieterisch
sordern.«Denkt er auch des Vaters? »Der Souverain, der nicht

Philosoph ist,wird leicht ungeduldig,ereifert sichüber Schwächen
seiner Diener, entzieht ihnen seine Gnade und verliert sie. Die

Fürsten, die tiefer urtheilen, sind bessere Menschenkennerz sie
wissen, daßJeder menschlicherVedürftigkeitseinen Zoll zahlt, daß
ses nichts Vollkommenes in der Welt giebt, daß großeVorzüge
sich mit großenFehlesrn,so zu sagen,dasGleichgewichthaltenund
daß derMann von Genie sichAlles zuNutzen zumachenversteht.«
»Da spricht Friedrich Wilhelms verprügelter Sohn ; der Zögling
seiner strammen cNegentenweisheitruft:»Die meisten kleinen deut-

schen Fürsten richten sichdurch ihren unverhältnißmäßigenAus-
·wand zu Grunde und kommen durch ihre Eitelkeit auf den Weg
zum Spittelz der Nebensproß vom Nebensproß einer auf Leibge-
ding angewiesenen Linie bildet sichein, Etwas wie Ludwig der

Vierzehnte zu sein: baut sein Versailles, küßt seine Maintenon

und unterhält seine Ar.meen.. Wirklich großeFürsten haben stets
iihr eigen Jch vergessen, um nur an das Gemeinwohl zu denken.

Kleinlichkeiten dürfen denVlickDerer nicht trüben,die ganze Völ-

jer lenken sollen. Für sie gilt es, aus das Große zu schauen und

ohne Zaudern das Kleinere der Hauptsache zu opfern.«

Fritz istGeneralmajo.r; derKönig hat ihn nach derTruppens
Gesichtigung vor derFront umarmt und hält ihn, der im ,,Anti-

macchiavell«die Kriegerpslicht des Fürsten so stark betont hat,

endlich sür einen guten Soldaten. »Stramme Griffe, ein Wenig
·Mehl aus das Haupt der Soldaten ausgestreut, Kerls von vollk-

geme»ss.enensechs Fuß und viel Rekruten sind stärkereArgumente
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gewesen als die meinerVerleumder. « Das Berhältnißzum Vater

istleidlichgeworden. DerKronPrinzbrauchtnichtmehr iansters
hausen zu stöhnen; und derKönig kann selbst kaum noch anPar-

forcejagd denken. Seit Jahren kränkelt er ; spricht oft von- nahemx
Tod, rafft sich aber stets wieder zu alter Kraft auf. Wenn dieses
Auge bricht, ist Fritz Herr und kann seinen Fürstentraum leben·.
Soll er, wie mancher zärtlichererzogene Thronsolger, des Vaters

Tod wünschen?Daß derWunschihn beschlichen,.desVewußtseins
Schwelle benagthat, lehren seine Vriefe an die Schwester Wilhel-
mine. ,,DieKrankheit des Königsistrein PolitischerArtz erist wohi-
aus, sobald er Lust dazu hat, und macht sichkränker,wenn er esfiir

zweckmäßighält.Sie könnensichdaraufverlassen,liebsteSchwester,
daß er dieNatur eines Türken hat und das kommende Geschlecht
überleben wird, sobald er Lust dazu hat und sich nur ein klein

Wenig schonen will. Jch mußmich nun seitwärts s.chlagen.«Die

Stimmung ändert sich,als derAugenschein ihn genöthigthat, an

das Siechthum des Vaters zu glauben. Aus Ostpreußenschreibt
er über das in Litauen von Friedrich Wilhelm Geleistete an.Vol-

taire einen Brief, der zur Hymne aus den Ruhm. des zweiten
Preußenkönigs wird. Und als er den totkranken Herrn im Roll-

stuhl,vordempotsdamerMarstall,findet,schreitehrlicher Schmerz
aus ihm auf und zwingtden Schluchzendenaufs Knie. Der Vater

hatihn achten gelernt. SeineschönenParforcehundeschenkt er denn

altenDessauer (»weil ich in dieserWelt ausgejagt habe und mein

ältesterSohn doch keinLiebhaber derJagd istnoch werden wird«);

fragt aber nach dem letztenAbschied vom Gefolge: »Thutmir Gott

nicht vielGnade, daß er mir einen so braven und würdigen Sohn

gegeben hat?«Wer aus solchemRuf das Geflenn eines kraftlos
Neumiithigen zu erhorchen wähnt, hat diesen König nie gekannt-
Der läßt sichden Eichensarg vors Auge setzen-;verfügt,daß nach
seinemTode ,,keineFac;ons "mit ihm gemacht werden« ;.überträgt,
noch lebend, dem Kronprinzen die Herrschergewalt; und blickt in

den Spiegel, um sein Antlitz sterben zu sehen. Er will versöhnen ;

und hat versöhnt. An seinem Grab spricht der Jüngling, den er-

einenBösewicht und Schurken gescholtewhat: »Er bewahrte eine-

bewundernswerthe Geistesgegenswavt bis zum letztenAugenblick
seines Lebens: als Staatsmann feine Geschäfteordnend, die Fort-
schritteseinerKrankheit verfolgend-wie einArzt und über denTods

triumphirend als ein Held.«Und die-Parole heißtnum Schlesien...
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»Diese kleinen Skizzem schlichtund schmucklos, sollen keinen

Anspruch auf schriftstellerischenWerth erheben. LoseBlätter sind
es, genommen aus dem Tagebuch einesMenschen, der die echte,
waidgerechte Jagd liebt und dem die schöne,großeNatur ein un-

versiechbarer Quell von Schönheit uud Lebensfreude ist. Der3ü-
gel, die Büchse, der Vergstock sind meiner Hand gewohnter und

gefügiger als dieFeder. BonganzemHerzenbedauernwirWaids
männer die Menschen, denen die Birsch versagt oder unbekannt-

ist. Und wennich sage: ,Jagd«,meineicheigentlich: ,Birsch«.Denn

mir scheint, wer über die Jagd überhaupt nachdenkt, diese wun-

derbare Verbindung von Kampf,Naturgenuß,Selbstbetrachtung,
läßt nur die Virsch gelten und spricht der Treibjagd nur eine Be--

rechtigung als Schießübung,aber keine waidmänischezu.Die Lust
am Kampf allein (an Dem, was wir heute noch Kampf« nennen-.

dürfen) ist es wahrlich nicht, die uns Jäger hinauszieht ins Re-

vier. Das großeBuch der herrlichen Gottesnatur öffnet sichwil-

lig und ganz von selbst dem echten Waidmann. Jm glühenden-.
Aufgehen der Sonne oder im müden, lautlosen Mittagsschlaf
der Natur, im sanften Abend, der seinen Frieden über Wald-

und Feld breitet, im wilden, stöhnendenFöhn im Gebirge redet

die große,herrliche Natur mit immer verschiedenen, immer ge-

waltigen Stimmen zu uns einsam birschenden Jägern und singt
uns das Hohe Lied des Schöpfers. Ueber religiöseGefühle und-

Auffassungen zu sprechen, ist eine diffizilesSache Jch weißnur-

das Eine: ich, dem die Maxime des großenAhnherrn: ,Jn mei-

nem Staat kann·Jeder nach seiner Fasson selig werden« aus in-

nersterSeele gesprochen ist,habe mich meinem Gott nie näher ge-

fühlt, als wenn ich, die Vüchse über den Knien, in der goldenen
Frühe des einsamen Hochgebirges oder in der rührenden Stille

des abendlichenForstes saß.Das bescheideneGefühl der eigenen
KleinheitundNichtigkeitimVergleich zur ewigen,unendlichenNa-s
tur und im Angesicht derWerke unseres Schöpfers (nenne man ihn,.
wie man wolle), dasträumerisch Ausruhende und die Gelegenheit
zu stiller Betrachtung im Wechsel mit ehrlicher Anstrengung und-

Anspannung des Körpers und Geistes zurUeberlistung des Wil-

des: diesAlles erfährtvielleichtKeiner schönerund besser als der

echteJäger.Solche in der großenNatur einsam verlebte Stunden

machen allein schon das Erdendasein lebenswerthz und manche-
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Abendbirsch kann meines Erachtens an Schönheit und Frieden
durch nichts übertroffen werden.« So spricht heute der Kronprinz
»von Preußen. Jn seiner Skizzensammlung »Aus meinem Jagd-
tagebuch

«

erwähnt er (nicht ganz wortgetreu) denToleranzgrund-
satzdes » großenAhnherrn«,nichtaber dessenUrteiliiber die Jagd.
Glaubt er, der es doch kennen müßte,dasz dieses Urtheil nur die

Treibjagd verworfen habe? Die liebt Kronprinz Wilhelm nicht;
entzieht sichihr, so oft ers darf,und sprächewohl noch härter über

ihr Wesen, wenn sie nicht ein Lieblingvergnügen feines Vaters

wäre. Jn Eckartsau dreiDutzendHirsche, inDonaueschingen eine

Fuchsbrigadeim LaufeinesJagdtagesSeitderUnheilszeitLuds
wigs des Sechzehnten hat kein Regirender so viele Thiere zur

Strecke gebracht. Wer sichdas Wild in Rudeln vor die Büchse,
die Standgabelhetzenläßtund allenKomforteinesüppigenHofes
in denWald mitnimmt, braucht wederAusdauer noch überlegene
List. »Schießübung«: sagt der Kronprinz Der von 1739 hat aber

auch die Birsch verdammt. (,,Man verfolgt mit wildem Eifer ein

Thier und hat seine grausame Freude daran, es zu töten.«) Der

junge Fritz will dem Vater unähnlich scheinen. Der junge Wil-

helm? Schlicht, schmucklos, bescheiden: solcheWorte scheint seine
Feder zu streicheln ; er citirtFaust und räth, fast mitGoethes, fast
mit Vismarcks Worten, die Welten bewegende, Welten besee-
lende Macht nach freiem Belieben zu taufen. Sein Buch (das
nicht Tagebuch heißendürfte) ist hübsch; der klare Spiegel einer

nicht großen,doch in Gesundheit anmuthigen Persönlichkeitund

das Geschöpfeiner inDeutschland ungewöhnlichenErzählerkunst.
Kein Junger aus der Literatenzunft hätte sichdieser Leistung zu

schämen; und manchemAlten wären mehrAusdrucksmäugel an-

,zukerben. (,,Falsche Jllusionen«und »sensationelleThatsachen«,

,,Weihnachtsabend«und »ein selten gutes Maulthier«: Zeitung-
frucht. Leute, die anständige Unterhaltungliteratur liefern, kann

selbstein Prinz nicht auf des Olympos Höhe heben. Und just ein

Prinz müßte den Jargon meiden, die salopeFachwortsimpelei,die

den Jäger im Kreis Waidfremder nicht schönerkleidet als den

VörsenbirschgängerJWoAndacht geweckt,das Gefühl in Wirbel

gerissen werden soll, ist, hier und da, dem Leser, als hörte er das

Gesumm und Gesaus aus einer Muschelwölbungz als müsseer

das Ohr reiben, damit ihm dieWortschällenicht dumpf vorüber-
-.rauschen. Weile, sprach Flaubert zu Maupassant, so lange vor
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-rincmBaum, einerWiese oder Hütte, bis Du sie sehen lernst, wie

nurDeinAugesie sehen kann; auch DeinAusdruckwird dannpers
sönlich werden. Der des Kronprinzen riecht manchmal nach dem

Genieinplatz, auf dem er, nicht in diesem Sommer, wuchs. Manch-
mal.Was sichtiefeingcdrückthat, formtsich zu kräftigemAusdruck.

«Mittag im indischenDschungel: ,,Grelle, weißeSonne, Hunderte
braunerKerle,ein scharfer, fremder Geruch,»wieman ihn nur dort

findet, so ein Duftgemisch von Knoblauch, Sandelholz und Holz-
kohle.

«

Auerhahnjagd imSchwarzwald: ,,Mitwortlos vorgestreck-
tem Arm zeigte mir der Jäger etwas Dunkles. Einen schwarzen
Klumpen, so schien mirs, der aufdem Schnee einen absonderlichen
Tanz aufführte. Der Hahn! Stumm und vorsichtig schlichen wir

weiter, mit großerMühe uns durch den tiefen Schnee arbeitend.

Dann zwei- bis dreimal tiefAthem geholt, die Flinte entsichert: der

Schuß kracht und der eben noch so tolle Tänzer,der lebenslustige
"Minnesänger sinktzusammen im Schnee. Einen schönenTod hat
er gehabt, der stolze Kerl: aus dem vollen Liebeswerben heraus
direkt in die ewigen Jagdgründe!« Morgenfrühe im schlesischen
Kreis Oels: »Die Sonne ist aufgegangen, die Vögel werden laut,
Alles riecht nach frischerErde,nach nassenWiesen und Korn. Und

zwischen dem Korn leuchten farbige Tupfen, wilde Vlumen.« Rec.

gegen die endemisch gewordene Pest der Reisebriefschreiberei.
Ein hübsches,geradegewachsenesBuch; vornehm,weils nicht

mehr vortäuschenwill,als es zu bieten hat. Der Berfass er, der auf
mancher eingefalztenPhotographie ein Bischenkokettscheint, sieht
im Spiegel seinerWorte garnichtselbstgefälligaus ; nichtimMins

desten blasirt. Sein Blick ist hell, sein Sinn frisch, seines Wesens
Ton fröhlich; und der (fühlbare)Wunsch, liebenswürdig zu sein,
trennt nicht hastig über das Ziel hinaus. Auf den Höhen des Le-

bens, sagt Treitschke, »istkeinAmt so freudlos, so von Versuchun-
- gen bedroht wie die Stellung des Kronprinzen in einem mächtigen
Staat ; nirgends wird der Geist des Widerspruches stärkergereizt,
nirgends der nothwendige Unterschied derGenerationen, die ein-

sander niemals ganz verstehen können,schmerzlicherempfunden.«
DiesemhatkeinSchattenderThronfolgertragikdenWegverdüstert.
Er reitet,jagt,sitztimAuto oderimLustschiff, exerzirtseinRegiments
i(das er und dasihn ernstlich lieb hat),freutsich wie ein Fähnrich an

-SPort,Spiel,J-lirt, scheut keine Anstrengung, kein tollkühnes Lei-

Tbeswagnißundistimmer»fit«.Einer Frau vermählt,die erwählen ,
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durfte und deren grazile Weltdamenart den Mädchenreiz über-
dauert. Ein sorgenlos Glücklicher.Allzu sorgenlos? Wo er aqu

deutschemBodensichsehenläßt,umlärmtithubel.Weilerschlaikk
ist, kein Loth Fett aus dem langen Rumpf hat, gut zu Pferd sitzt,
cine charmante Frau und hübscheKinder zeigt, noch nie einen

Menschen, eine Gilde oder Klasse kränkte und für muthig gehal-
ten wird. Einmal kam er in unfreundliches Gerede: als er, im

Kongowinter, aufderTribüne des NeichstagesseinenAergerübcr
Kiderlemhollweg nicht barg. War ihm zuSinn wie Fritzen, dem

Grumbkow gepredigt hatte, das Fuchser sei demPreußenkönig
nöthiger als die Löwenhautund Klugheitempfehle, dem Kampfge-
gcnvierGroßmächteaus zubiegen?»De«rKönigvonPreußenistwie

deredlePalmbaum-Duwillstihnbeugen,aberhochschnellterseiuen
stolzenWipfeLDas würde ich antworten.Unsere Antwort gleicht
der Erklärung einesMannes, der keine Lust hat, sichzu schlagen,
und doch den Anschein erwecken möchte·Jch bin nicht der seine
Politiker, ein Gegeneinandcr von Drohungen undUnterwürsig-
keiten zusammenzupaarenJch bin jung, ich würde vielleicht dem

Ungestüm meines Temperaments folgen zunter allenUmständen
würde ich nichts halb thun.«Könnte Kronprinz Wilhelm in seiner
SeelesolchenWillens Kraft finden? Hatte nichtnur das Schauer-
windchen einer Kasinolaune ihm die Stirn umwölkt ? Er istdreißig
Jahre alt; soalt, wie Friedrich war, als er beiMollwitz und Cho-
tusitz gesiegt und sein Land, durch die Angliederung Schlesieus,
um ein Drittel vergrößert hatte. Wilhelms Aeltester sieht blut-

jung auszund seinVuch müßte,wenn derAutor unbekannt wäre,
als eines Zwanzigers gelten. Ungerecht wäre, es den ,,.Vetracht-
ungen«, dem »Antimacchiavell«gar zu vergleichen; dumm, in ma-

gistralem Mißtrauen den Murrkopf zu schütteln,weil ein Vater

und Negimentskommandeur noch jünglinghaft schwärmenkann.

Aber fehlts nicht, trotz Elephanten- und Tigerjagd,an Erlebnisz?
An innerem, das, in engem Verkehr mitEaesarund Cicero, Vayle
und Descartes, Wolff und Montesquieu, den Sohn Friedrich
Wilhelms früh reifte? Und ist dieserLober des Waidwerkes, der-

Goethes OsterspazirgängerfüreinenAaturfchwelgek hält-Uichtz1l
reichlich mit dem besonderen Saft der Zeit genährt,.die sich mit

verschlossenem Auge und Ohr in den Gischt der Sportwoge stürzt,
dem KörperkultAltäre baut und, mit höflichemLächeln, allen Jn-
tellektualismus als den ErbtheilderKrüppelbetrachtet,.verachtet?
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PlönerKadettenschule,potsdamerGarde,Jagdsahrtendurch
schlesischeund schottische,italische und auglosindische Millionär-

bezirke: die Summe solchenErlebnisses hätte den Mann nicht ge-

siittigt,der sich,unter des Vaters Fuchtel, selbst sozu erziehen ver-

-mochte,daßer stark genug ward,siebenJahre lang ohne den win-

zigsten Ertrag zu fechten und mit dem Bilde dieses »nutzlosen«

Feldzuges in den Nachlebenden unendliche Sehnsucht nach glei-
cher Versönlichkeitleistungzu wecken. Wie hat Fritz die Aufgabe
des Prinzenerziehers umgrenzt? Von Soldatenthum soll er, wie

der Priester von Gottes Offenbarung, dem Zögling mit heiliger
Ehrfurcht sprechen. Alte und neue Geschichte ihn gründlich ken-

nen lehren und dafür sorgen, daß er sich um die Dinge mehr als

um die Worte kümmere. Wo jeder wichtige Staat seine Wurzel
hat, wohin jeder streben,welcheFrucht tragen und welcheWaare
verhandeln muß: Das zu wissen ist einem Prinzen nützlicherals

Physik und Metaphysik Edel und ehrgeizig soll er sein, dankbar

für jeden Dienst, mitleidig mit dem vonUnglückGebeugten,mild,
doch nicht matten Herzens. Feldherr und Haushalten Kühn und

dennoch in festeOrdnung gewöhnt.Was erfür sichausgiebt,musz
er selbst buchen und, wenns verlangt wird, wie ein pünktlicher

Kassenwart,Rechenschaft davon geben. Reisen? Nur in derHeis
math; im Ausland färbt sichein junger Prinz leicht an fremder
Sitte,deren Schaustellung dann dieLandsleute verletzt.Den Cha-
rakter kann kein Erzieher ändern ; kein Saatkorn dringt bis in die

Tiefe des Willensschoßes. Drum soll man niemals die Neigung
zu tyrannisiren trachten. »Wenn der Knabe die Jagd, die Musik,
den Tanz, das Spiel, was immer, liebt, so lasse man ihn seiner
Vorliebe ungehindert nachgehen, bis er von selbst genug hat: so
läßt man ihm das Vergnügen und nimmt ihm die Leidenschafth
Unbelohnt bliebe auch der Versuch, Wissenschaft zu erzwingen;
nur den Drang nach Wissen kann eine andere Hand aus trägem

Schlummer pochen und zu dem Vorn allen Erlebens den Weg
zeigen heißen. »Man lernt bei einem Lehrer nie so gut wie durch
Selbstunterricht. Alles ist gewonnen, wenns gelungen ist, einem

Vrinzen Lust zumLesenbeizubringen. «Müßiggangist,mag er noch
so bunt aufgeputzt sein, aller Verdummung und deshalb aller La-

ster Anfang. »Der Mensch muß arbeiten, wie der Ochs Pflügen
musz.«Nicht lind wünschtdieser Preußenkönigdas Prinzenleben.
An rauhem Menschenschicksalsoll derWille sichwetzen; auch der
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im PurpurGeborene täglichLeben und Freiheit erobern. Heute?
HundertHände mühen sich,die Karosserie eines Prinzenschicksals
zu polstern. Auf weichen Nadreisen jagts von einer zur anderen

Wonne. Auf dem Eisenstrang dehnt sichneben dem Vadezimmer
der Prnnlsalon. Eine Gemsjagd gilt als Kampf, fast schon als

heraklische Heldenprobe, von der man nach Jahren noch, die Ei-

garette zwischen den Zähnen, im breiten Klubsessel träumt. Jns
Alltagsleben,das mit der Grausamkeit ungebändigterNatur die

Vrauchbarsten ausliest, tönt nur die Huppe der vorbeisausenden
Kaiserlichen,Königlichensoheithineimdieschonentschwundenist,
als um geblößteHäupterderJubelrufschallt-Preußensijofistnicht
mehr fritzischUnd kanns,auchwennerwollte,nie wieder werden.

Das mag KronprinzWilhelm fühlen: und zeigt sichdrum als-

Einen, der vor Tigerzahn und Wildschweinsgewehr nicht zagt.
Neitet hitzigePferde, nimthindernisse und trotzt im Hochgebirg
der Lawinengefahr.Was bliebe ihm, wenn er aus einemnicht von

Poseidons ungeschlachten Söhnen bedrohten Phaiakenglücksich
auf den steilen Grat thätigenSchöpferlebens sehnte? So hochhin--
aufdarf er nicht, ehe zweiAugen geschlossensind, denen Sohnes-
liebe noch lange Sehkraft wünschenmuß. Darf auch nicht unge-

duldig scheinen, der Parteiung oder des Hanges inWiderspruch
verdächtigwerdennoch wider das Taktgebot sündigen. Der König
ist ihm Schicksal; kann ihm Verhängniß sein. Denn er bestimmt
ihm den Aufenthaltsort, die Arbeit, ihm und seinen Kindern die

Einkunft. Der kräftigeSohn eines Henckel, Thyssen oder Roth-
schildkönntesichselbstdesDaseins Floß oderKahn,Kesselschmiede-
oder Palast schaffen. Der Kronprinz kanns nicht. Weh ihm, wenn.

er, weil er Unwiederbringliches entgleiten sieht, nur zu murren

wagt! Und würde die Reichspflicht versäumt, das Neichsrecht
verschleudert: seine Lippe müßte den Seufzer morden, den der-

Schmerz über solche Machtminderung aus der Brusttiefe her-
austriebe. Er erfährt auch kaum, was morgen geschehen, welchem
Ziel der neue Tag heimlich zustreben soll. Der Sohn Wilhelms
des Ersten saß (ohne Stimmrecht, versteht sich) im Ministerraths
und durfte mithören,mitreden; bis ihn (oder seine Frau) nach-
zwei Jahren die Wahnvorstellung packte, er sei für die Kabinetss

beschlüssemitverantwortlich, und er in Danzig laut das Handeln
derNegirung rügte. Als Dreißigjähriger. Die Kriegszeit gabihm
zu thun und wirkte dem von Blumenthal klug Geführten einen
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Feldherrnnimbus Dann? Armee-Jnspecteur und manchmal zu«
Repräsentation der Kaiserwürdeberufen. Erpatronisirtdie Kunst,
kümmert sichum die Museen, treibt in VornstedteinVischen Land-«

wirthfchaft und durchstöbertdie Briefe feinerTante ElisabethLu-
dovica. Sein Leben ist leer. Er muß warten. Mit Stockmar, mit-.

Normann plaudert sichs gut; doch das beste Wort verhallt ohne-
Echo. Der Thatlose lernt sichlieben. Allzu zärtlichpflegt er die-

Hochgestalt,übter denVlick milden Ernstes undspitztdieZufalls--
rede,daß sie sichins Gedächtnißbohre. Allzu dankbar sammelt er

alle freundlichenUrtheile, die irgendwo über ihnlgefälltwurden..

Das Geräth und Ceremoniale alter Kaiserei wird ihm wichtiger
als das neudeutsche Wesen, von dessen Gestaltung er ausge-
schlossenist. Nothwendiges und Mögliches,wägbarePflicht und-

unwägbares Gefühl umnebeln sichseinem müden Auge. Er ver-

grämt sich,mäkeltanallem Erlangten, entwurzeltsichfastschondcm
Heimathboden und ist mit fünfzigJahren ein alterMann. Da er

für den verwundetenVatereintretenmußte,mitbedeutendemGe-
schäftund schwerer Verantwortunglast bebürdet ward, blühte er

noch einmal auf; zu kurzem Lenz. Nach 1880 schien seine Freude-
am Leben, sein Muth zu frischemEntschlußund männlichemHau-
dcln schnell zu vertröpfeln. Den Sechzig nah: und noch unselb-

ständigzohnejenurimEngsten baumeisterlicheFreudeempfunden

zu haben.Was wäre aus demFritz,nach dem er sichgern nannte,

geworden, wenn der erste Friedrich Wilhelm bis ins Jahr 1770s

gelebthätte?RebelloderSelbstmörder2SchöngeistoderLüdrian?«
Die siedende Masse hätte ihr Gefäß zersprengt. Jn Augustens
Sohn hat «nieein Dämon genistet. Jn der schönenHülle war er-

dennoch ein Märtyrer PreußischerKronprinzlichkeit.
Sein Sohn hats bessergehabt. Aeunundneunzig Tage Kron-

prinz; neben einem stumm verröchelndenKaiser. Die Morgen-.
sonne, die einen verblassenden Mondrest überstrahlt.Hastet ihm
aber des Vaters langes Leid nichtmehrim Gedächtniß?Undka1m
er, dem nach Menschenermessen noch Jahrzehnte rüstigenLebens
beschieden sind, wollen, daßseines Vaters Schicksal seinem Sohn
sicherneue? Von Georg Wilhelms bis in unsere Tage ist, durch
dreiJahrhunderte,jederHohenzollernandereWegegegangenals
der Kurfürst, König, Kaiser, der ihm vorangeschritten war. Jeder-
hateinStückderZeitstimmungaufdenThron mitgebrachtunddem
Greisenwiderstand das Willensspektrum der mit ihmGeborenen.
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aufgezwungen. Nützlichoderschädlich:das gewandelte Auge for-
derte die Ergänznngfarbe. Wird sie stets wieder fordern. Soll der

Kronprinz des Deutschen Reiches und von Preußen noch fortan
aber verdammt sein, an Sport und Spiel sein Feuer zu dämpfen,
dem Reiz der Gefahr und Verantwortlichkeit im Dschungel oder

verschneiten Gebirg nachzubirschen? Soll er mitsciner Generation

altern, ohne mit seinem,mitihremWesenston durch einenMauers

spalt in die Polyphonie des Volkslebens klingen zu dürfen? Jst
imStaatsallnirgends fürihnNaum? EinRegimentskommando
währt nich-tewig; und was derOberstnicht lernte,wächstdemVris

JgadechefoderDivisionär selten nochzu. Die Entfernung vom höch-
sten Hof kann niemals schaden ; nicht klassischenTragoedien und

modernen Ehen nur wird (nach Nietzsches Witzwort) die Pflicht
.zurOrtseinhseitgefährlichDer König wohntnichtim leichten Feuer
mitdem Salamander-;kannundsollnichtJedemgefallen.Ziehtihm
dieMassengunst denSohn vor, dem ernsten, zu Härtegehämmerten
Herrn das hübscheBild prinzlich heiteren Wandels, so frißt am

Regentenhaus geiler Schwamm. Der Kronprinz könnte sich als

Haupt einer Provinz (nicht als Reiherfeder auf ihrerFeiertags-
barrette) leise zum Monarchen erziehen ; Eigenartund Vedürfniß
jeder Provinz sacht ergründen lernen, im Staatsministerium und

im Herrenhaus seinen Sitz haben und dennoch die Muße zum
Erwerb ansehnlicher Geistesbildung behalten. Er darf den Quel-

len der Kultur, den großen Zeichen der Zeit nicht ferner sein als

der tüchtigsteBürger; nicht glauben, liebenswürdiger Schwung
lange gewahrter Jugend ersetze dem Blick des Gehudels da un-

ten den Schatz gespeicherten Könnens und Wissens. Und: Der

Mensch muß arbeiten, wie der Ochs Pflügen muß. Hier ist ein

heller Kon und ein tapferes Herz. Kein Kronprinz, der, wie der

Erbe Friedrich Wilhelms des Dritten,mit derFintenkunst seiner
Rede die Hörer zu entzückensinnt, blanke Wortmünze aus dem

Schloßfensterwirft, mit dem F lackerlichtseines Geistes alle Schaf-
sensbezirke, tellurifche und himmlische, beleckt und sichnach dem

Frühstückals Genie frisirt. Hier istEiner,der (vielleicht) nicht ge-

näschigvon Kelchzu Kelch flattern,nichtmit der ,,Viels eitigkeit«be-

gabterWeiber prunken, sondern sichmännlichbeschränkenmöchte.
sEr empfindetAatur, ist mit der Lerche fromm, sieht sichnoch nicht
in ewigem Glanz ; und der Anblick deutscher Erniedrigung hitzt
ihm das Blut. Darf diese Flamme nicht ins Vaterland schlagen?

IO
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Die jungen Leute.

Junge
Leute? Sie sind es nur noch dem Namen und den Be-

-r« Egistern nach. Jn Wirklichkeit hat sie die vergangene Zeit mit

sich genommen. Wenn jung sein heißt andiächtig sein, bereit zu

tausend Thorheiten, froh und kunstlos, dann giebt es keine jungen
Leute mehr. I Z

Vielleicht liegt es an diesen rastlos-en, immer bewegten und-

fordsernden Jahren der Schule. An ihrem Zwang, der den Leicht-
muth, und ihrer Drohung, die die Unbefangenheit tötet. Darau,

daß-Vernunft und Ehrgeiz, allzu machtvoll geweckt, die Wege ins

Helle, Unbeschwerte mit Aüchternem verschütt-en.Und- dasz man so
stolz dar-auf ist, die Kind-er in Klugheit zu erziehen. O, unsere Kin-

der sind maß-los klug-! Ueber-all hört man es. Ein Dsreijiähriger
kann einen Pfarrer lehren, die Bier- und Fünfj-åhrig-enhaben dsen

Urgrund der Dinge erfaßt und es wird durchaus nicht Staunen er-

regen, wenn nächstens ein Baby im Wickelkissendie Worte ,,freie
Liebe« eher formen sollte als »Vater« und- ,,Mutt·er«.
·

Doch begreift sich schwer, wie diese Frühgereiftheit Eltern

Freude und Befriedigung bedeuten kann, statt stets erneuterSorge.
Hab-en sie denn aus ihrem eigenen Leben, aus ihrer Berbrauchtheit
sund ihren früh ermüdeten Nerven nicht einmal die Belehrung ge-

wonnen, welcher Fluch-sich Dem vorzeitigen Erwecken deantellekts,
dem sbeeilten Hinlenken des noch am ungsedieuteten Anblick ergötzteln

sAugsesaus Grenzen und Bestimmung anhestet2 Dieses Feld Ber-

nusnft bebauen sie, ganz in Zuversicht, daß.damit das Beste schon
bestellt sei, und vergessen, wie unbehütet und kümmerlichder Acker

Fröhlichkeit dabei v-erwelkt. Mag sein, die iZeitnoth läßt wenig

Raum; den Kind-ern zum AsBsC Lieder zu singen: dennoch, man

erkampfe dieses Opfer vor den anderen! Und man schämesich nicht
zu sehr, wenn mit den ersten Zähnen nicht zugleich die ersten be-

richtenswerthen Aussprücheheranwachsen, dsie man mit einem bie-

frised-igten: ,,Jawohl, Herrschaft-en, ein unglaubliches Kind-t« zu be-

lohnen pflegt.
Aber es ist noch eine zweite Wurzel, die aus dem Baum dser

Jugend Saft und Sonn-e saugt: die Eitelkeit. Eitelkeit verbündet

tmit der Lust am Ssonderbarem Berschnörkelten. Plan frag-e einen

Jungen Mann von Zwanzig nach seinem Alter. Die witzlose Kon-

statirung einer iZsath auftischem eher zerbisse er sich-die Zunge.
»NochIünger . . . Kein-er der Aeltesten,«würde er vielleicht mit ma-

litiösem Lächeln sag-en. Oder man belausche den jungen Mann, wie
s
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er sein Wohlgefallen an der Erscheinung dies Mädchens zum Aus-

druck bringt, dem seine Sympathien sgehörenFrüh-er hätte man von

herzliche-r Freude, Vezauberung, ja geradein von Schönheit ge-

sprochen, wohl auch zum Vergleich eine altmodsische Blume bemüht.

Früher; welches Wort! »Sie, Myxl, ich hab? Sie schon hundert-
fünfundfünfzigmalweniger hübsch«gesehn!«So. Nun ist es ordent-·

lich-. Es geht übrigens auch um die Namen. Welches junge Mäd-

chen wollte heute Johanna heißen? Man denke: Johann-a. Drei

hausbackenesSilben ohne Schalk. Himmel hilf! Johann-a . . . Jonna
(schon viel umwobener)... nein: Jo! Wunderbar. Von diesem
Namen müssen Siege ausgehen.

Die Eitelkeit fchürft tief, sie verfälschtGebräuche und- wandelt

FUeberzeugungen Niemand hätte es vorm-als wahr haben wollen,
daß ein so tiefes und entrücktes Gefühl wie die Liebe einer Umkelhr
ins Gsesgentheil fähig sei. LAber dsie Eitelkeit hattauchDas vollbracht.
Sie erfand ein oberflächliches, san dsen Verstand gewandtes Dimis

nutivx tdsen Furt. Sich-errich- ist dieses Drmiiiutsiv bejahrter Her-—-
kunft und die zimmerische Chronik behält recht: ,,Lieb-eley alt dreh-
tausendJsahr sundi·drey.«fNur war die lLiebelei seine sharmlosheitere
fpserson,s1"r«bserm«üthig,doch ohne Prätensionen. Jetzt hat sie sich zum

Erschrecken verändert, ist modisch geworden und thut, vermöge
rihrer Gaben, reservirt, bequem und- chic zu erscheinen, dser jung-en
Welt vortreffliche Dienste. Denn auf nichts ist sie erpichter als auf
Haltung. Sich nichts vergeben! Nicht lächerlich werden!

Wahrhaftig, der Flirt ist kein stolzes GegenwartsymboL Die

Angst vor Ldseroffen und frei bekannten Neigung, di-eU-eberzeugung.
echtes Gefühl fordere Spott heraus ; die eitle Beflissenheit, sein
Herz sdemsRockschnitt und zderLaune der qus chauer anzupassen : Das

ist und viersinnbildlichst er. Nicht lächerlichwerden! Ob die Vriefe
an Frau von Stein, in die alle leisen Schwingungen seiner Seele

gesammelt sind-, Goethe sehr ridikül machen? Schon des unbe-

sorgten Schlußwortes wegen: »Lieben Sie mich!«bleibt es zweifel-
haft. Unzwseifelhiaft aber, daß den jung-en Mädchen ein Augenaufs
schlag ohne Fünfuhrtheetasse nicht gelingen wird-. .

Man hat die Liebe als etwas Ueberflüssiges, Gewöhnliches
kund Unkleidsames verbannt »und-sich (wie Herzl es nennt) einer ver-

liebt-en Geselligkeit« verschrieben. Das ist bequem, es ist auch chiic.
Lieb-e FfälltEinem ja nicht mühelos zu, bedingt sSeltenes: Charakter!
jun-d Veständigkeit. Der Flirt hat reizvollere Möglichkeiten. Er

entschuldigt (man sagt: »Sie flirten nur, wer jwolltse vielAufhebens
wachen ?«) und erobert rasche Ungebundenheit. Erstaunlich, wie

baldizwei junge Leute, tdie einander kaumllkennsemsvertraut rund ein-
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verstanden sind. Jhre Jntimitsäten beginnen beim Bornamenz da-

mit, daß. sie das ,,Fr-äulein« und »Herr« sogleich zu den unge-

sagtien Dingen verweisen. Sie hab-en freilich ihre Entschuldigung:
daß.sie beim Familiennamen nie enden werd-en

»

Wer aber glaubt, solche Freiheit verfuhr-e zu Ungebührlichem,
etwa dazu, daß. der junge Mann und das Mädchen einander

imanchmsalküssen,Der revidire seinen Jrrthum. Zu hundert hinter-
h·ältig-e.n,m·oquanten, zugespitzten Redensarten: gewiß..Zu einem

Kuß-: bewahre! »Es ist kein unschuldiger Ding, kein natürlich-er
Dingldienn ein Kuß.,«sagt Nov-alls; Welch-eiBerblendung! Ein Kuß
ist vielmehr das Tückischesteund Berworfenste, was einem mißleite-
ten Wesen begegnen kann. Ja, das Gesellschaftspiel Flirt bewahrt
Wohlanständigkeitzund Die es spielen, wissen von Anbeginn, daß
sie nichts gewinnen werden ; sie sprech-en von dem· Recht der Ges-

schlsechkel’,aber sie küser sichsnicht. Und- ein Rendezvous gehört zu

den Werwegenheiten ,

« Es wär-e denkbar, daß man morgen den Flirt begräbt und ein

rneues, nützlicheres Zuneigungverfahren anwendset. Dser Hang zum

Bild-erstürzen war ja immer in den jungen !Leuten.fNur befriedigen
sie ihn heute anders: sie erheben Götzen und verdammen Götter.

Kahl und entblättert stehstder Garten der Jdealez was dereinst, um

sein-es Uebermaßeswillen, verhöhnt ward-, Traumfresude und Lust
am Hohen, nicht Erring«baren, nun kennt man es· nich-t. Jn Jena
revoltirten die Studenten, weil man im Lehrsaal »Die Braut von

Korinth« lals eianedicht voll unkeuschserLeidenschaften verurtheilt-e.
Die Studenten von heute revoltirten kaum mehr. Es ginge denn

um« dsie Abschaffung der Rigorosenordnung
Damit soll keineswegs den Empfindsamen und Schwärmern

das lWort sgseredet sein. Doch da jetzt eine Zeit ist, die Extrsemen zu-

strebst,ijzwischenUebers chwang sundstüchternheitkeine Brücke !hat,ffo
mag Feuer der Jugend noch besser und natürlicher anstehen als

ssB-erechnung, Entflammtheit schönerals Berneinung Ueberhaupt:
ldas breite und unbedingte Zustimmen, die Fähigkeit zur Begeiste-
tun-g scheint verloren, bedirohlich verdichtet sich das Behagen an

negativer Werthung· Neinsager und die Borsichtigen, die der An-

erkennung sogleich ein Pastosses »Aber« ins Gefolge geben, sind
Legion Und mit dem Bemühen, zu zersetzen und zu verkleinern,
geht Skeptizismus Hand in Hand. Die schwarzen Brillen, von je
fein Vorrecht dies grämlichen kanonischen Alters, benutzen nun·

HalbwüchssigeFurchtbar häufen sich Selbstmorde und verzweifelte
Thaten junger Schüler. Das Mitleid mit diesen früh Berirrten

Dämpft Erschreckenderes fast als die That: daß noch dem Tode Un-

z-
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ehrlichkeit und Verkünstelung treu bleibt, ein Hang sich zeigt, auch
dieses Letzte, Größte auf Applaus und Publikum einzurichten,
komoedsiantisch ein verfehltess Dasein mit der Pose des Heldentlhums
zur Glorie zu erheben. Der junge Mann, der in einer Loge des

Vpernhauses zu sterben beschloß,bot ein unvergeszliches Dokument

von kderSzenirung des Todes.

Vergebens erforscht man den Grund solch-erVerdüsterung in

Jahren, die dem Jubel bestimmt sind. Furcht,Frevsel,Entt-äusch-ung,
jäh-esLeid, sie Alle bedeuten ja nur Triebfedern, willkürlicheAus-

lxösungeneiner zuinnerft wurzelndsen Erkenntniß. Wer einem miß-
lungenen Examen sein Leben opfert, wie umstellt von Trostlosigs
keit muß Der sein, in Finsteres verjagt, gleich dem Wanderer des

Märchens, der aus unendlichen Wäldern nie mehr zum Tage fin-
det. Die Jugend zeigt sich vom Tod seltsam umlockct, erliegt den

Schatten und dlunklsen Niäthseln Man sieht es allzu oft: in der

jungen Musik, in der jungen Dichtung. Nichts Helles, Erlöstes
mehr; Weisen, von Thränen umzittert, vom Hauch der Trauer!

überweht. Und das Jauchzen klingt con sordino.

Wenn diese Nachbarschaft des Ergreifendsten den jung-en Leu-

ten Gefühl und Nachsicht für Menschliches verstärkte, man könnte

sich»mit dem gespenstischen Anrainer befreunden. Aber so ists nich-t.
Keine behend-eren und- schärferen Urtheil-er als die jungen ; keine

schrofferen'A11kläger.Und-dabei lwelches Maß. einer besonderen und

original-en Unduldsamkeit: der Unduldsamkeit gegen die Eltern.

Denn was ehedem Zerwürfnisse zwischen Eltern und Kindern be-

reitete, war Ung-ehorsam, Trotz, kam wohl auch vom Egoismus her.
Jetzt einfach und- schlicht von Ueberhebung Die Kind-er sinds eben

weit voran, beständig mit dem Feinsten und Subtilsten befaß.t,und

die Eltern, — mein Gott, sie können nich-itSchritt halten, bleiben

zurück,genügen nicht mehr. Nöthig wäre, sie immer und immer zu

belehren, aus den Niederungen emporzuziehem Das ist mühsam,
zu mühsam. Wir meinen es ihnen ja gut, den Braven, und unter

vier Augen mögen wir sie rechst sehr, aber vor der Welt, Verehr-
tester, sehen Sie, vor der Welt schämenwir uns ihrer ein Zischen
Jmmerhin: Das ist eine hübsch-eund- rücksichtvolleEintheilung;
man muß.sie loben. Es giebt auch and-ere. »Mein Lieber,« schrieb
ein im· Verlagshandel angestellter junger Mann an einen Wahl-
verwandsten, ,,es erträgt sich nicht mehr. Durchaus nicht. Als ich
neulich ein Paar Freunde zu mir gebeten hatte und wir im auf-
schlußreichstenGespräch über die Paradoxe Wildes waren (Du

schätzestdiesen begabten Briten gleich mir), trat mein Vater ein. Eri-

tmiß:sohn-eUmstände, trat unbekümmert ein! Er habe nichit gewußt,
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daß.ser unerwünscht sei, sagte er. Das war seine Entschuldigung.
Davon sabgiesehemglaube ich-,daß.er von der Existenz Wild-es keine

Ahnung zhat. O ja, mein Lieber, Das giebt es! Bei mir, in meinem

Hause . . .« O ja, Das giebt es. Und wenn man auch noch so sehn-
lich iwünscht,daß.einem solch-enSchreibendsen die Feder zur Schleu-
dier swird und ihm jedes Paradox des bsegabten Vriten einzeln und

für Ewigkeiten gegen die empörte Stirn schnellt, es hat beim

fWunschsein Bewienden »Und der Wahlverwandte wird den Noth-
schrei shörenund Mitleid spenden.

Haben ldsiejungen Leute einmal so ein siebsentöterischesUrthesil
gefaßt, zdann giebt es keine Appellation; und mag es immer ein

Vorurtheil sein. Auch hierzu führt ja diie uralte Leidenschaft, zu

lehren, wo man selbst noch des Lehrers bedarf, der ewige Zwiespalt
zwischen Denem dsie Autorität üben, und Denen, die sie leiden.

Auchhier aber sindsIdie Namen andersgewordem Was man früher
Naseweisheit sich-altund kmit einem Klaps oder, in besonderer Huma-
nität smit einer Verwarnung Iabthat, heißitjetzt swmitsdserzeitgeh-en«,
»die Sentimsentalitåt eines verzopften Jahrhunderts absch-ütt-eln«.
sAbser den Vater Vater nennen und nicht ,,mein alte-r, redlicher
Chunich.tgsut«,ist noch keine Sentimentalitätz und- der Weg mit der

Zeit smuß2nicht Schritt vor Schritt den bewährtenund gewohnten
v-erwüsten. Es genügt, daß. man an die Stelle der verwsetterten

Meilensteine zZielweiser von unfehlbar-er und endgiltigier Bedeu-

tung setzt. Die Formeln hierfür durch-schwirren die Luft ja zusm Er-

sticken: ;Man beginnt mit der »Jndividualitä«t des Kindes«, dem

,,Tric«blebenzder erwachten Seele«, schreitet zur »instinktverwirren-
den Berufsnoth« und dem ,,(Held als entsittlichendsem Faktor« fort
und sgelangt mit gelegentlichen Abswegen (,,S-ch-iller ein schsönrednes
rischierOhantast«, »Wir-müssen mit dem Ohr der tausend Völker

hör—en«)zum »Unng des Sterb-ens«. Es ist ein nicht ganz klarer

Weg. Aber- schöne und bedeutende Worte gedeihen an seinen
Seiten.

Doch es hieße,in ihren Fehler verfallen, wollte man den jung-en
Leuten nur absprechen, nicht auch freudig diie Vielfalt dies schöpfe-
rischseti,Talentes rühmen, das die Gegenwart gerade ihnen «bseschiel).
Nie ist in solch-erJugend so Viele-s und so Vortreffliches geschaffen
word-en wie jetzt. Die gleichsam nach-twandlerischgereift-e Begabung
ein-es Dreizehnjährigsen läßt Iuns heute die Schauer des Unfaßlbaren
fühlen. Das Thor der Kindheit früher gesprengt denn je: an Geist
gebricht es nicht. Nur die Seele nimmt Schaden.

Wien. Ernst Lothar·
F
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Deutscher Jmpressionismus.

Wirsind gewohnt, den Jmpressionismus als eine Errungenschaft
der französischen Kunst anzusehen. Aber ich sage, daß er da-

mals überall in der Luft hing. Er umwitterte auch die deutsche Kunst
und Manchem knisterte er an den Fingerspitzen. Aber es fehlte der

Elan zur Entladung. Jn einem Vortrag über Römische Maler deut-

scher Nation wies Professor Mackowskh, der Direktor des Rauchmuse-
ums, auf Martin Nohden, den Vater, hin, von dem jetzt die Ansstel-
lung der Sammlung Bernt Groenvoldt in der Aationalgalerie ein

Bild giebt. Er hatte Sinn für impressionistische, durch dsie Farbe aus-

zudrückende Probleme. Zaghaft faßt er die Jmpression des Abends

oder des Morgens in dem Berhältniß von Pflanze und gebauter Form
unter sich und gegen die freie Luft.

Die Nationalgalerie enthält aber in ihrem Bestand mehrere
Werke von unbewußtem deutschen Jmpressionismus; und vielleicht
das beste Stück dieser Art: die »Badenden Frauen am Meer beiDieppe«
von Spitzweg Unter Jmpressionismus verstehen wir die Kunstrich--
tung, die auf die bildhaft geordnete Wiedergabe subjektiver Eindrücke

ausgeht. Diese Eindrücke können sein: Raum-, Zeit-, Bewegungein-
drücke, solche der Perspektive oder atmosphärischer Art. Es ist gewisser-
maßen die Betonung der subjektiven Wahrheit des Sehens; während
man sich früher nur bemüht hatte, um gegenüber dem dargestellten
Objekt wahr zu sein. Auch Menzel hat ja eine Weile Probleme be-

arbeitet, die nach-her vom französischen Jmpressionismus wieder in

unsere Kunst hineingebracht wurden. Jn diese Epoche gehört das »Bal-
konzimmer in der Schöneberger Straße« und mehrere Darstellungen
dieser Wohnung. Unter den Aeuerwerbungen für die Nationalgalerie
ist ein Nachtbild von Menzel, wo der Oberkörper eines berittenen

Schutzmannes übernatürlich groß vor der Helligkeit schwälender Fackeln
steht. Wenn irgendwo, so gilt im Bilde das Wort: »Auch seinem Sinne

leben, ist gemein, das Edle strebt nach Ordnung und Gesetz«.
Um dieselbe Zeit wie Menzels Balkonzimmer entstand in Deutsch-

land ein Bild, das in seinem Einklang von Mensch und Landschaft
den Werken des reifen Jmpressionismus nicht nachsteht: das schon
erwähnte Bild Spitz.wegs. Jn seinem duftigen Silberton ähnelt es

dem schönsten Corot. Als es gemalt wurde (1851), war Manet neun-

zehn Jahre alt; was Zola sechzehn Jahre später begeistert von den

Arbeiten dieses Bahnbrechers schrieb, paßt auch auf das Werk des

Autodidakten Spitzweg. Zola spricht von der »zarten Richtigkeit in

den Beziehungen der Töne unter einander«. Er lobt die Ordnung der

Baleurs nach einem einmal angeschlagenen Grundton, wodurch das

Bild eine durchgängig helle oder dunkle Note erhält. Spitzweg folgt
diesem Gesetz der Baleurs Er trägt den Grundton nicht von außen
in das Bild hinein, sondern entwickelt ihn aus der Stimmung. Der

himmel bezieht sich mit heiteren Wolken; in der Meerlust liegt noch
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Sonne; Frauen baden. Die Farbentöne und Bewegungen der zurück-

weichenden Sonne und der Frauen stehen in einer atmosphärischen

Ordnung und entwickeln daraus die Jmpression. Was Zola (und

uns) »fkappirt, ist die nothwendige Folge der genauen Beobachtung
des Gesetzes von den Wserthen«. Das heißt: die logische Folgerung,

daß die Valeurs nicht für sich, sondern in ihrem Einfluß auf einander

gesehen werden; das Sehen in farbigen Flecken. Spitzwegs farbiges
Vermögen ist nicht so differenzirt wie das der späteren Jmpressio-
nisten, aber dadurch wird die farbige Spannung der Fläche stärker,
das farbige Relief kräftiger. Unter freiem Himmel baden am Strand,
geschütztvon dem bewachsenen Abhang der Düne rechts und von einer

Klippennase vorn, einige Frauen. Die farbige Buntheit dieser Gruppe
mit dem vielfach bewegten Weiß der Wäsche und Laken, den blonden

Fleischtönen, den kräftigen Haarfarben, den bunten Kleidungstücken
auf dem graugelben Sand, der nach links unterm Wasser bis in dessen
fernstes Vlau fortläuft, ist der Mittelpunkt einer Menge wohl abge-
wogener farbiger Zusammenhänge innerhalb der Vildfläche Jeder
Ton findet in dieser reich gegliederten, mit Menschen und Badekarren

bestellten Landschaft seine stillende Vollendung. Aus einer großen
künstlerischen Ordnung wurde diese Natur von malerischer Festigkeit
bildhaft und doch impressionistisch aufgebaut. Wir haben einen wahr-
haft dreidimensionalen, nämlich räumlichen, farbigen und dynamischen
Mittelpunkt in der Frauengruppe, der kompositionell doch wohlge-
borgen ist unter der Diagonale von links unten nach rechts oben. Diese
unbedingt nothwendige Bildhaftigkeit läßt der Expressionismus, der

im Jmpressionismus latent war, in seinen Futuriften außer Acht.
Ein Bild ist aber immer noch die künstlerische Synthese und nicht die

Analyse eines optischen Eindruckes. P a U l M a h l b e r g-

G

Die mohammedanische FrauIV
ie mohammedanische Frau ist schon lange der Gegenstand des

Mitleids ihrer abendländischen Schwestern. Diesen bedeuten

Harem und Polygamie die verabscheuungwürdigen Mittel, um die

Frau rechtlos zu machen. Und doch ist der Harem nichts Anderes als

das vor Zudringlichen Blicken geschützteFrauengemach, der Herr-
—— s

V) Fragmente aus dem Band »Fahrten ins Blaue-C den Herr
Oskar Schmitz bei Georg Müller erscheinen läßt und der über Spa-
nien und Marokko, über Lourdes und Madeira, Albanien und Grie-

chenland, die alte und die neue Türkei, über Mallorca und Cypern
allerlei Lesenswerthes bringt.
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schaftbereich der Frau, wo sie mit Kindern und weiblichen Verwandten

den Tag verbringt. Harem (gleich das Verbotene) heißt in Egypten
auch das Damencoupå in der Trambahn. Der Harem dient eigentlich
mehr zum Schutz als zur Einschließung der Frau, kann sie es doch,
genau wie die Europäerin ihr Heim, jeden Augenblick verlassen, um

Einkäufe oder Besuche zu machen, ·ja, um einige Zeit bei Verwandten

auf dem Lande zuzubringen. Die Polygamie wird bekanntlich wegen

ihrer Kostspieligkeit nur von sehr Wenigen geübt. Sie stammt aus der

Zeit der arabischen Eroberungen, wo der herrschenden Rasse ein Ueber-

maß von Reichthum zufloß, während die Kopfzahl verhältnißmäßig
gering war. Der seelische und geistige Tiefstand der orientalischen
Frauen muß also einen anderen Grund haben als diese Institutionen.
Er liegt an dem Volkscharakter, an der seelischen Roheit und geistigen
Stumpfheit der großen Mehrzahl der mohammedanischen Männer-.

Wenn man sagt, die mohammedanische Frau sei durch den Harem
gehindert, an den Interessen des Mannes theilzunehmen, so ist Das

mehr oder weniger eine Redensart; denn was sind die Interessen
ihres Mannes? Sein geistiger Horizont geht nicht über den Koran

hinaus, den zu lesen und sich auslegen zu lassen der Frau erlaubt ist.
Freilich sehen mittelmäßige Männer, genau wie bei uns, nicht gern,
wenn die Frau zu klug wird. Was aber die materiellen Interessen
betrifft, so hat Mohammed, der selbst eine reiche, außerordentlich ge-

schäftstüchtige Witwe geheirathet hat, der Meinung gehuldigt, die

Frau halte das Geld besser zusammen als der Mann, und ihr ein voll-

kommen selbständigesVerwaltungrecht auf ihr Eigenthum eingeräuth
um es vor der kopflosen Verschwendungsucht des Gatten sicherzustellen.

Wenn die Stellung der Frau im Orient den Begriffen einer

höheren Kultur entgegengesetzt ist, so- liegt es daran, daß die ganze

mohammedanische Kultur heute keine höhere mehr genannt werden

kann. Als Räuber der antiken Kulturtrümmer waren die Araber

allerdings im frühen Mittelalter den europäischen Völkern überlegen.
Es ist bekannt, daß sie Aristoteles studirten, während er in Europa
vergessen war. Der feingeistige Hohenstaufe Friedrich II. zog den Ver-

kehr arabischer Gelehrter dem mit plumpen deutschen Pfaffen vor. Bei

Alle-dem darf nicht vergessen werden, daß diese Kultur eine rein alexan-
drinische, reflektirende, nicht eine produktive war und daß sie bereits

verblaßte, während sich bei uns die Gothik als der klare Ausdruck

neuen produktiven Lebens durchsetzte. Als die kurze Iünglingszeit des

erobernden Islams vorüber war, trat keine schiöpferischeMännlichkeit
ein, sondern starre Zeloten gewannen die Oberhand und erstickten jede
höhere geistige Regsamkeit und feinere Sittlichkeit in Fanatismus
und Formelkram. Damit ging eine große Eigenschaft der frühen mo-

hammedanischen Kultur, die Ritterlichkeit, fast ganz verloren. Die

Poesie aus der Zeit der omaijadischen Kalifen verräth, daß man da-

mals, ähnlich wie bei uns die Minnesänger, auch den seelischen Reis
·

zcn der Frau zu huldigen wußte und sie nicht einfach als Mittel zur
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Erhaltung der Rasse oder als Arbeitsthier betrachtete, sondern als

eine anbetungwürdige Sonderart der Gattung Mensch-. Uns wird so-

gar von Dichterinnen berichtet und von Künstlerinnen der Liebe, die

an die Kulturstellung einer Sappho oder Jmperia erinnern· Alles

Dies wurde durch Harem oder Polygamie keineswegs verhindert; erst
die Erstarrung und Abstumpfung des mohammedanischen Menschen

hat die heutigen beklagenswerthen Zustände hervorgebracht.
Warum sind sie beklagenswerth? Auch hier kann der allgemeine

Ausdruck, die Frau sei geknechtet, nicht Stich halten. Wie überall,

hängt die Stellung der Frau in der Ehe, auch im Harem, von dem

persönlichen Charakter der beiden Gatten, viel weniger von dem Ehe-
recht ab. Auch im Harem existirt der Pantoffelheld; und eine Frau,
die stärkere Willenskraft besitzt als der Mann, ihn durch ihre Reize
gefangen zu nehmen weiß oder die Hand auf das Vermögen hält, eine

solche Frau wird niemals vom Mann geknechtet werden, wie auch
immer die Ehegesetze sind. Dagegen wird eine charakterschwache oder

unliebenswürdige Frau auch bei vollkommener Gleichberechtigung der

Geschlechter sehr geringen Einfluß auf den Mann haben, was ja frei-
lich dadurch bisweilen korrigirt wird, daß sie vermögend ist. Nur

Eharaktereigenschaften, nicht Gesetze können die durch ihre Natur ge-

gebene stärkere Gebundenheit der Frau entweder zu einem mit Liebe

getragenen Schicksal oder zu einer schweren, dumpfen Sklaverei ma-

chen. Eben so kann aber nur da, wo csRitterlichkeit der Jnstinkte und

Verfeinerung der Intelligenz den Mann befähigt, die edlen Werthe
der Weiblichkeit erfassen, von jenem Einfluß der Frau die Rede sein,
der für die Kultur wohlthätig ist. Dieser Einfluß fehlt nun in der

mohammedanischen Welt ganz und gar ; und er kann nicht plötzlich
durch die Aufhebung mehr oder weniger unvollkommener Einrichtun-
gen, sondern nur durch eine vollkommene Umwälzung aller Lebens-

werthungen begründet werden. Die muß von dem Mann ausgehen.
Die instinktive Frauenklugheit ist (im Gegensatz zu dem entwickelten

Alännerverstanw mehr von der Natur gegeben. Was nützt sie aber,
so lange der muskelkräftigere Alann zu stumpssinnig ist, um sie zu

werthen und zu nützen? Jch meine hier nicht die Klugheit, die heute
manchen Frauen ermöglicht, allenfalls in männlichen Beruer zu

konkurriren, sondern jenen anonymen Frauenverstand und Frauen-
einfluß, den man erst ganz würdigen lernt, wenn man ihn einmal ver-

mißt hat, zum Beispiel in den Kolonien, deren Klima Frauen und

Kindern dauernden Aufenthalt verbietet. Wie schnell dort auch der

wohlerzogene europäischeMann verroht, obwohl seine Sehnsucht nach
der weißen Frau niemals einschläft, während er von farbigen Frauen
umgeben ist, ist bekannt. Jch habe einige Tage auf einem Dampser
gelebt, der aus den deutschen Kolonien Afrikas kam und aus dem nur

Männer waren, die seit Jahren nicht mehr den Einfluß weißer Frauen
gespürt hatten. Manche erklärten selber, sie fühlten sich vollkommen

verroh1, und einige beabsichtigten sogar, sich erst in Portugal acht
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Tage lang wieder an halbwegs europäische Zustände zu gewöhnen, bis

sie sich in die Gesellschaft ihrer Landsmänninnen wagen würden. Im-
merhin waren geistige Interessen in diesen Männern wach und die Er-

örterung politischer und wissenschaftlicher Fragen unterbrach von Zeit
zu Zeit die namenlosen Giespräche ihrer Saufgelage. Dieses Niveau,
aber ohne die immer wieder durchbrechenden geistigen Interessen des

Europäer,s, ist das der mohammedanischen Gesellschaft, in der das

Salz weiblicher Klugheit und der Schmelz weiblicher Grazie voll-

kommen fehlt-
Wie soziale Sonderglieder fast immer die Eigenschaften, beson-

ders die Fehler, des ganzen gesellschaftlichen Körpers, zu dem sie ge-

hören, annehmen, so sind die christlichen Araber Nordshriens um nichts
besser als die Mohammedaner. Sie besitzen weder Harem noch Poly-
gamie: und dennoch gilt die Frau hier eben so wenig wie dort, da der

gleiche männliche Stumpfsinn ihre Blüthe bricht. Man sieht unter

den Christen voll Theilnahme diese blumenhaften, weichen Geschöpfe
unverschleiert, die läppischen, charakterlosen Männern gegeben wer-

den, von denen sie prinzipiell kein freundliches Wort, oft aber Miß-

handlung erfahren, besonders nachdem das unter solchen Umständen
unvermeidlich frühe Alter eingetreten ist. Alles, was der europäische
Mann in der Kinderstube von Mutter und Schwestern, im gesellschaft-
lichen Leben durch weiblichen Verkehr lernt und gewinnt, dieses nicht
hoch genug zu schätzendeGut wirft der Orientale weg. Das hat ihn
selbst heute so dürftig gemacht.

Aus diesem Grunde dehnt der so rassenstolze Vekenner des Js-
lams seinen Stolz keineswegs auf die mütterliche Abstammung aus.

Da die Frau nur als Mutter Etwas gilt, kann die Sklavin, sobald sie
nur geboren hat, gleich-berechtigt neben die langjährige Gattin von

guter Herkunft treten. Die meisten Sultane waren Söhne von Skla-

vinnen, die von jenen seit Jahrhunderten verprügelten Rassen ab-

stammen. Daß die gepeitschten Jnstinkte einer solchen Rasse dann auf
dem Thron in die wüsteste Grausamkeit umsch-lagen, ist begreiflich.

Es war nicht nur der sinnliche Charakter seines Volkes, der Mo-

hammed veranlaßt hat, die Polygamie zu erlauben; er sah darin viel-

mehr einen Hauptfaktor für die Machtentwickelung seiner Rasse. Ma-

terielle Sorgen gab es in der ersten Zeit des Jslam nicht, da die sieg-
reichen Waffen immer wieder neue Quellen in den eroberten Ländern

erschlossen, so daß jeder Muselmann als solcher aus öffentlichen Mit-
teln dotirt werden konnte. Viel schwieriger war die Frage, ob die

arabische cRasse zahlreich genug bleiben würde, um die Welteroberung
im Namen Allahs zu vollenden. Nichts wäre unter den Umständen
des frühen Jslam unsinniger gewesen, als die natürliche Quelle der

Fruchtbarkeit durch die Monogamie zu verengen.
Aber nicht nur vermehrend, sondern auch verschönernd hat die

Polhgamie im Orient gewirkt, indem sie naturgemäß die gesündesten
und schönsten Frauen bevorzugte. Da konnte sich der unserem Em-
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pfinden zunächst unbegreifliche Brauch einführen, daß der Bräutigam
die Braut nicht vor der Hochzeit zu sehen bekommt, daß ihm vielmehr
von seinen weiblichen Verwandten nach Erwägung sozialer und ma-

terieller Umstände das schönste und gesündesteWeib, das zu finden

ist, ausgesucht wird. Seit dem neuen Regime pflegt in der Türkei der

Bräutigam feine Braut aus der Photographie zu kennen· Gewiß ist,
daß der orientalische Bräutigam, der seine Braut nie gesehen hat, über

ihre Körperlichkeit mehr weiß als, in der Regel, der europäische, denn
sie ist bei der Ungenirtheit des orientalischen Frauenlebens in ihrem
Harem von der Mutter, den Schwestern und Tanten des jungen Man-

nes in allen erdenklichen Situationen genau beobachtet worden. Ueber

Gestalt-, Farben und den Duft seiner künftigen Frau weiß der moham-
medanische Bräutigam mehr als der europäische. »Es ist ganz klar, daß
die feelischen, individuellen Eigenschaften bei dieser Wahl keine Be-

rücksichtigung finden. Uns aber sind diese Momente fast wichtiger ge-

worden als die Körperlichkeit; ja, es wird heute für eine Untugend
des Mannes erklärt, wenn er zu sehr auf das Aeußere sieht. Wir be-

zahlen diese psychologische und moralische Verfeinerung allerdings
mit einem sehr hohen Preis. Häßlichkeit und körperliches Leiden sind
in unseren Kulturzonen fast das Gewöhnliche geworden; Gesundheit
und Anmuth dagegen zeichnen eine (nicht ganz kleine) Minderheit
aus. Nicht als ob Geistigkeit unbedingt häßlich und krank machen
müßte! Da, wo sie zur wahrhaft harmonischen Beherrschung des Da-

seins kommt, bringt sie sogar eine hohe Schönheit hervor, die der pri-
mitiven Natur nicht gegeben ist. Die breiten Massen jedoch und be-

sonders die gebildeten Mittelstände, die der Geist berührt, werden da-

durch zunächst in quäle-nde, von Generation zu Generation vererbte

Konflikte zwischen Natur und Geist getrieben, welche die schöne Un-

befangenheit primitiver Völker durch Gewissensqualen und innere

Unrast vernichten. Die Triebe werden weder erfüllt noch gebändigt.
Sie schwären in ekler Mißbildung oder sie brechen in zügelloser Häß-

lichkeit hervor. Neue und Zerknirschung, Bitterkeit und Nessentiment
sind die charakteristischen Seelenzustände der Mühsäligen in unserer
geistigen und moralischen Kultur·

Daß Schönheit und Gesundheit bei dem orientalischen Regime
blühen, beweist die heutige Türkei. Andererseits aber glaube ich, die

kümmerliche Aüchternheit ihrer Kultur dadurch erklären zu dürfen,
daß der unschätzbare geistige und seelische Einfluß anmuthiger und

kluger Frauen auf die Männer in Haus und Gesellschaft vollkommen

fehlt. Von Dem, was uns die Mutter, die Schwester, die Freundin,
die Geliebte und vor Allem eine uns verstehendeGattin zu geben ver-

mag, wissen sie nichts, zda von ihnen in der Frau nicht nur Launen
und arrogante Jntellektualansprüche, sondern auch die Entfaltung
ihrer echten, natürlichen Klugheit und Kraft verhindern wird.

Oskar A. H. Schmitz.
P
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Ehinesen.

Hin solches Sammelsurium von Empfindlichkeiten, Geheimnißs
J thuerei, Versteckenspiel, Heuchelei, Habgier und wohlwollender

Gesinnung wie bei den Vorbereitungen für die große chiinesische An-

leihe, die chinese government reorganisation loan, ist kaum je dagewesen.
Ein Schauspiel für Götter. Die Nepublik der Mitte sagt: »Ich will

nicht so viel Geld haben, wie mir die Mächte ausdrängen«; die sechs
Nationen erklären: »Wir geben Dir nur dann Geld, wenn Du uns

ausreichende Sicherheit bietest«. Dabei handelt sichs um den netten

Betrag von 1200 Millionen Mark; mit dem wird jonglirt, als sei es

ein Zinnteller. Nach Monate langem Feilschen war zunächst unter

den sechs Großmäschten(Deutschland, Britanien, Frankreich, Vereinigte
Staaten, Rußland und Japan) ein Abkommen vereinbart worden.

Das wurde von Amt-es wegen veröffentlicht. Wichtiger als diese Be-

stätigung war ein Kommentar, der feststellte: im Februar 1912 habe
die neue chinesische Regirung die Bankgruppen um finanzielle Unter-

stützung ersucht, die in der Gestalt von Vorschüssen gewährt und aus

den ersten Zahlungen für die »Reorganisationanleihe« gedeckt werden

solle; die chinesische Negirung habe 60 Millionen E verlangt und nach
langem Zögern eine genügende Garantie gegeben. Das Dokument,
das die volle Einigkeit aller Betheiligten verkündete, erschien am zwei-
undzwanzigsten Juni. Gleich danach aber kam via London aus Veking
eine Meldung, die Alles, was. in der offiziellen Erklärung der sechs
Mächte gesagt war, auf den Kopf stellte. China denke nicht daran, 60

Millionen L aufzunehmen; es brauche nur 10 Millionen. Die Ban-

ken habe-n auf dem großen Betrag bestanden und gefordert, daß die chi-
nesische Regirung sich verpflichte, in den nächsten sechs Jahren nur bei

dem Sechstett zu pumpen. Durch die europäischen Geldleute sei ver-

hindert worden, daß sich die schinesischeNegirung zwei ansehnliche Gut-

haben in London (7 Millionen E) telegraphisch überweisen ließ. Das

sollte in Veking die Verlegenheiten steigern und die Kontrahenten ge-

fügig machen. Aur England wurde von dem Verdacht übler Mächlerei
ausgenommen und ihm die Absicht zugeschrieben, die Maschen des

Wucherernetzes zu zerreißen, um dem neuen chinesischen Staatswesen
die Freiheit der Entwickelung zu verschaffen. Wo aber blieb die ge-

rühmte entente cordiale? Zwölf Tage nach dem ersten war ein zweites
Sendschr eiben an die »Oeffentliche Meinung« nöthig, weil sich seit der

erste-u Kundgebung das Gerücht verbreitet hatte, die chinesischen Au-

guren hätten die Verhandlungen mit den bankers abgebrochen. Dies-
mal marschirten und proklamirten die Nationen getrennt.

Deutschland sagt: »Die Verhandlungen mit der chinesischen Ne-

girung hatten kaum begonnen, konnten also noch- nicht abgebrochen
werden. Die Banken hatten ihr Geld nicht aufgedrängt, sondern waren

von den Ehinesen darum ersucht worden. Von Anschlägen gegen die
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Unabhängigkeit Chinas kann nicht die Rede sein. Die sechs Mächte
wollen den wirthschaftlichen Kredit der neuen Nepublik sichern, um sich
in ihren eigenen geschäftlichenBeziehungen zu schützen.Daß die Ban-

ken für eine Summe von 1200 Millionen genügende Sicherheit haben

wollen, kann ihnen Niemand verdenken.« Wichtig ist, daß die deutsche
Partei politische Ambitionen nicht nur für sich, sondern auch für die

Sozien (Nußland und Japan?) ablehnt, aber den Betrag von 1200

Millionen als gegebene Größe festhält und die Einsetzung einer euro-

päischenKontrole, ähnlich der Seezollverwaltung, über die dem Dienst
des neuen Anlehens zu verpfändenden Einnahmen (Salzmonopol)
fordert. China erklärt (nach Meldungen aus Paris und London): »Die
Behauptung, die chinesisscheRegirung habe 60 Millionen E gefordert,
ist unwahr. Perlangt wurden und werden nur 10 Millionen. Die

Mächte dürfen dem chinesischen Staat nicht Bedingungen auferlegen,
die den Stolz des Polkes verletzen. Wenn China sich unter die Auf-.
ficht der europäischen Bänken stellt, ist eine Revolution, die schlimmer
sein wird als die von 1911, unvermeidlich.« Daneben entstand eine Dis-

kussion zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn· Die österreichi-
sche Finanz hat keinen ersten Platz in dem großen Konsortium erlangt
und mußte sich mit einer Unterbetheiligung begnügen. Da sie der chi-
nesischen Regirung mehrmals Porschüfse gegeben hat, war ihr Wunsch,
in den Mächtebund aufgenommen zu werden, und ihr Aerger über die

Ablehnung berechtigt. Man soll einer wirthschaftlich leistungsähigen
Nation nicht wehren, was andere Länder sich selbst zugesprochen ha-
ben; und der Umstand, daß Oesterreich-Ungarn erst in jüngster Zeit
aktive Wirthschaftpolitik im Reich der Mitte treibt (eine österreichisch-
chinesische Bank soll nächstens,wie man erzählt, gegründet werden), ist
kein Grund, ihm den Eintritt in den Sozietätbereich zu weigern.

Was ist nun Wahrheit? Daß die große Anleihe noch in der

Schwebe ist; daß China Geld braucht; und daß jede der betheiligten
Mächte das Geschäft am Liebsten ganz für sich hätte. Die Währung-

anleihe vom April 1«911,dievon den vier Stammhaltern (-England,Deut-
sches Reich, Frankreich, Pereinigte Staaten) abgeschlossen wurde, blieb

auf dem Papier. Die Revolution sperrte den Weg, der von den leeren

Kassen des Staates nach den Tresors der europäischen Bänken führen

sollte. Seit den letzten Eisenbahnanleihen hat China mit Porschüssen
fortgewurstelt. Diese Gelegenheitgeschäftesind als störende Jntermezzi
für das Werk der Milliardenanleihe empfunden worden, obwohl man

zugeben mußte, daß ein Aothstand vorhanden war. Aus Oesterreich
kamen die SkodasAnleihen, die von Banken, gemeinsam mit der be-

kannten Geschütz- und Munitionfabrik, den Skodawerken, gegeben
wurden; rund 11X2Millionen L. Dafür verpflichtete China sich, Kriegs-
material in Oesterreich zu bestellen. Eine Anleihe von der Firma
Friedrich Krupp in Essen und dem Bankhaus Delbrück, Schickler se Co.

hat der Kanonenfirma Aufträge für 2 Millionen Mark gebracht. Der

Rest des Darlehens (4 Millionen) wurde an die Provinzialregirung
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bar ausgezahlt. Hier, wie bei den Skodageschästen, war der Partner
nicht die Centralregirung, sondern ein Provinzialgouverneur. Das

dritte Sondergeschäft (5 Millionen Mark) wurde von der deutschen
Firma Diederichsen se Co., die in China die Nheinische Metallwaaren-

fabril vertritt. mit der englischen Chamber of Commerce gemacht.
Gegenleistung: die Bestellung von Artilleriematerial. Also überall
die typischen Kennzeichen der Geldgeschäfte mit dem chinesischen Reich:
do ut des. Das entzopfteNeich hat Reize, bedrohtDen, der mit ihm Ge-

schäftemachen will, aber auch mit Gefahren. Deshalb werden Gegen-
leistungen verlangt. Kompensationen, wie der Diplomat sagt. Und

weil das große Geldgeschäst sich wie eine ewige Krankheit fortschleppte
und allzu sacht von Ort zu Ort rückte,machten kleinere Leute auf eigene
Faust die Geschäfte, zu denen ihr Athem ausreichte· Doch allmählich
wurden die Großen ungeduldig und fingen an, sich zu rühren.

China hat nie zuvor die Chance eines so riesigen Finanzgeschäf-
tes geboten wie seit der Revolution. Jn der letzten Zeit des Kaiser-
reiches stand die Reform der Währung auf dem Programm. Wäre die

Politik nicht täppisch in das feine Gewebe der Geldleute gefahren, dann

hätte die wirthschsaftliche Tradition, die von England, Deutschland und

Frankreich gepflegt wurde, gesiegt; und die Aussen und Japaner wä-

ren auf die territoriale Eroberung beschränkt geblieben. Nun sind sie
Mitglieder des Syndikats und müssen für ihre Betheiligung einen

»stillen Gesellschafter« suchen; denn aus eigenen Mitteln könnten sie
ihre Quoten nicht aufbringen. Diese ,,Theilhaberschaft« ist unter den

Sonderbarkeiten des chinesischen Geldhandels eine der amusantesten
Das Geld, das man Einem als Darlehen giebt, muß man sich erst an-

derswo pumpen. Dabei haben sich Rußland und Japan bitten lassen,
ehe sie sich an dem Anleihekonzert betheiligten. Man erfüllte ihre
Sonderwünsche (Mandschurei und Mongolei) nur, um die lieben Kol-

legen nicht im Orchester zu missen. Und am Ende kommts dahin, daß
das alte Syndikat den beiden neu geworbenen Mitgliedern noch die

politischen Groberungen bezahlt. Latest novelty von 1912.

Nicht ganz unwichtig aber scheint die Frage, wie es mit der

Sicherheit der chinesischen Staatspapiere steht; denn die neuen »Chi-

nesen« würden nicht unveräußerlicher Besitz der Banken bleiben, son-
dern sehr bald »Gemeisngut des Volkes« werden. Die Zinsen der alten

Anleihen sind pünktlich bezahlt worden. Die Nevolution hat den

Werth der Coupons nicht verringert, obwohl, wie einst für Nußland,
der Staatsbankerot vorausgesagt worden war. Jn diesem Fall klang
die Prophezeiung nicht so unglaubhast; denn die letzten Finanzkunst-
stückeder kaiserlichen Negirung (Zwangsanleihe bei den Beamten und

J

gewaltsame Neduzirung der Gehälter) waren Zeichen äußerster Ber-

legenheit· Aber Alles ging glatt; und heute könnte die gelbe Nepublik
in Geld schwimmen, wenn es die Weisheit ihrer Diktatoren und das

»Solidaritätgesühl« der sechs Nationen zuließe. Der Kurs der chine-
sischen Staatspapiere hat keine ärgeren Bisse als der Börsenpreis
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deutscher hypothekenpfandbricfe; sicher hat das Publikum an ihnen
nicht mehr Geld verloren. Damit ist freilich die Sicherheit der alten

und neuen Renten nicht für alle Zeit verbürgt. Die europäische Ver-

waltung der Seezölle ist die wesentliche Vürgschaft für die »Chinesen«;

ohne Oberaufsicht ist ein zuverlässiger Zinsendienst nicht gesichert. Aber

die Erträge der Seezölle sind nicht groß genug, um außer der alten

Staatsschuld von 2600 Millionen Mark noch eine neue Niesenanleihe
von 1200 Millionen zu decken. Die Mächte haben sich.deshalb nach an-

deren Cinkünften umgesehen. Das einzige greifbare Pfand ist das

Salzmonopol· Chinesisches Salz ist beinahe so kostbar wie attisches,
obwohl das Meerwasser diese Würze in ungeheuren Mengen liefert.
Aber die Siedereien der Salzkreise (jeder Distrikt versorgt einen be-

stimmten Theil des Reiches) stehen unter der Obhut von staatlichen
»Generalpächtern«, die, mit ihrem Anhang, so viel Gold aus dem Salz
gewinnen, daß die 400 Millionen Konsumenten gesalzene Preise zah-
len müssen, um nicht ohne Salz zu bleiben. Die Thatsache, daß Salz
das am Höchsten besteuerte Produkt im chinesischen Reich ist, hat eine

für die Geldgeschäfte des Staates sehr brauchbare Garantiereserve ge-

schaffen. Die Furcht vor einer Kränkung der heiligsten Gefühle des

gelben Mannes durch eine europäische Verwaltung des Salzes hat
also triftige Gründe. Dem Volk könnte es nur lieb sein, wenn fremde
Aufsicht allzu reichliche Ausbeutung des Monopols hinderte; aber die

Beamten würden ungern die ihnen so liebe Gewohnheit des Salzsie-
dens aufgeben. Hinc illae lacrimae. Wer geht gern vom vollen Trog?

Das chinesischeStaatswesen ist noch heute ein unfertiges Gebild.
Keiner weiß, ob die republikanische Negirung sich halten und ob es

gelingen Wird, das ganze Reich einer Centralgewsalt unterzuordnen.

AJermit dem neuen China Geschäfte macht, hat also ein Risiko auf
flch zU Uehmenz und die europäischen Finanzkonsortien würden sich
Nach Neuen Geschäften nicht so eifrig drängen, wenn sie nicht alte Ve-

ziehungen und Jnteressen zu schützen hätten. Daß die Liebe zu den

gelbhäutigen Brüdern und Schwestern nicht das stärkste Motiv im

Handeln der Geldmänner ist, braucht nicht bewiesen zu werden. Van-

ken sind keine Missionanstalten; und die wirthschaftliche »Hebung« der

Nepublik soll für jeden Konfortialen ein gutes Geschäft werden. Idea-
listen sind nur die Yankees Der amerikanische Gesandte in Peking hat
dem chinesischen Finanzminister erklärt, daß er nicht begreife, warum

China auch nur einen Cent im Ausland borgen wolle. Bis zu solchem
Gipfel der Selbstlosigkeit hat sich keine andere Nation verstiegen. Alle

meinen, daß China Geld braucht; nur der Dollarmann denkt anders.

Vielleicht sieht er die chinesische Republik schon im Bereich der Mon-

roedoktrin und betrachtet deshalb New York von Peking aus als Jn-
land. Der heißesteWunsch der Vereinigten Staaten ist ja, in China der
Staatsbankier (ohne Konkurrenz) zu werden. Ob Onkel Sam die Fünf,
die nicht dumm sind, so bald überrennen kann? Abwarten. Ladon.

M
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Schutz der Deutschen im Ausland.

Wielaut werdenden Klagen lassen keinen Zweifel darüber, daß
» . der Schutz der Deutschen im Ausland oft unzulänglich ist; sich
mit dem nicht vergleichen läßt, den die anderen Nationen Angehöri-

gen genießen. Früher wußte mans nicht anders und fügte sich-resig-
nirt in sein Schicksal. Nach 1870 glaubte man, Ansprüche machen zu

dürfen, und wurde unzufrieden. Jetzt mehrt sich diese Unzufriedenheit
in dem selben Verhältniß, wie die Hoffnung auf Reichsschutz von höch-
ster Stelle mit dem Hinweis auf unsere »Zukunft auf dem Wasser« ge-

stärkt wird. Mancher ist im Vertrauen auf diesen Neichsschutz über
den Ozean gegangen und hat dann böse Erfahrungen gemacht, wenn er

sich vertrauensvoll an die Vertreter des Deutschen Reiches wandte.

Denen werden zwei ganz bestimmte Vorwürfe gemacht: allzu de-

müthiges Gebahren gegenüber den Machthabern der Reiche, vor de-

nen sie Deutschland vertreten sollen; und allzu hochmüthiges Gebah-
ren gegenüber ihren Landsleuten. Der erste dieser beiden Vorwürfe

soll hiervnicht eingehend erörtert werden. Er gehört mehr der Erörte-

rung allgemein Politischer Thätigkeit an und seine Wirkung kommt

dem deutschen Staatsbürger erst mittelbar ins Bewußtsein. Immer-
hin sollten doch gewisse Aeußerlichkeiten vermieden werden, die geeig-
net sind, das deutsche Selbstgefühl zu verletzen. Hat ein Deutscher lange
in einer südamerikanischen Republik gelebt, so weiß er ganz genau,

weß Geistes Kinder dort die meisten Excellenzen sind, und schätztsie
im Vergleich mit heimathlicher Bildung und Gediegenheit sehr gering
ein, so bestechend auch ihr Aeußeres, ihr korrektes gesellschaftliches Be-

nehmen sein mag. Darum ärgert er sich, wenn er sieht, daß die Fran-
zosen, Spanier-, Engländer und Jtaliener im Vorzimmer des Präsi-
denten ungezwungen ihre Cigarette rauchen und sich in ihrem Tropen-
hausanzug behaglich fühlen, während der Deutsche, den Eylinder in

der Hand, mit geschlossenen Hacken Reserveoffiziersverbeugungen zum

Besten giebt. Gewiß wird mit der Zeit auch der deutsche Diplomat sich
abschleifen und anpassen; aber dann wird er versetzt und« ein anderer

kommt, der wiederum mit seinen militärischen Gepflogenheiten An-

stoß erregt. Warum wechselt man so oft, warum läßt man dort nicht
Leute, die genau Bescheid wissen und sich nicht von Glanz und Titeln

verblüffen lassen? Oft zum Aachtheil deutscher Interessen.
Die Haltung deutscher Diplomaten gegenüber ihren Landsleuten

kann natürlich noch mehr ärgern und verletzen. Und man muß wirk-

lich sagen, die Herren Konsuln lassen in dieser Hinsicht oft sehr, sehr
viel zu wünschen übrig. Der frühere Herr Assessor wittert jenseits vom

Ozean im deutschen Landsmann sofort eine verkrachte Existenz. Manche
Erfahrung mag als Entschuldigung oder doch als Milderungsgrund
dafür gelten, daß.dieseHerren bei der ersten Bekanntschaft mißtrauisch
sind; verhängnißvoll und betrübend aber ist, daß sie meist in jedem
Hilfesucher einen Querulanten erblicken und vor allen Dingen festzu-
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stellen suchen, ob nicht dem deutschen Landsmann selber eine Schuld
nachgewiesen werden könne; dann brauchte man sich ja nicht bei der

fremden Regirung mißliebig zu machen-
Aur zu oft macht sich, auch wenn die ansässigen Deutschen zum

größten Theil achtbare Leute sind, der leidige Standesdünkel geltend;
der Herr Negirungassessor und Oberlieutenant d. R· kann unter den

titel-, rang- und ordenlos en Landsleuten keinen rechten Anschluß finden
und fühlt sich aus Lebensgewohnheit im Kreis des exotischen Beamten-

thumes so behaglich, als wäre es seine eigentliche Jnteressensphäre.
Damit ist die Schranke aufgerichtet und der Verkehr wird kühl.

Gewiß gehört der größere Theil der Auslandsdeutschen, wenig-
stens, wo sie in Masse zu finden sind, der arbeitenden Klasse an; denn

die »seine« Gesellschaft geht nur zum Vergnügen auf Reisen. Aber
dann sind auch die Konsulate eben dieser größeren Massen wegen da,
die unter Umständen ihren Schutz anzurufen gezwungen sind, und

nicht nur dazu, den exportirenden Jnlandsdeutschen saubere Berichte
über den Handelszustand einzusenden.
Und«dieser Schutz ist den meisten überseeischen Völkern gegenüber

wirklich nicht so schwer zu gewähren und wirksam zu machen; der dazu
nöthige Einfluß des Konsuls hängt ja nur davon ab, wie er selbst sich
hält, welches Ansehen er sich und dem von ihm vertretenen Lande zu

geben versteht. Dazu gehört aber Erfahrung und. Takt. Beides kann

er nur durch längeren Aufenthalt erwerben. IUnsere Diplomaten wer-

den aber viel zu oft versetzt; es ist, als schickte man sie nur zu ihrer-
Ausbildung und Unterhaltung ins Ausland. Ehe sie richtig wegbe-
kommen haben, wie in Valparaiso die tropischen Excellenzen zu be-

handeln find, versetzt man sie nach Konstantinopel und von da, noch
bevor sie ganz warm geworden sind, nach Vahia, so daß sie nie und

nirgends das sichere Selbstbewußtsein erlangen, das den Vertretern

anderer Länder ihre Aufgabe so sehr erleichtert. Ein junger Assessor
braucht Jahre, um die berliner Alluren abzustreifen, die ihm im Aus-

land so hinderlich sind, und dennoch läßt man ihm nirgends die nö-

thige Zeit, sich einzugewöhnen. Wenn dann noch Direktiven und Vei-

spiel von oben kommen, so ist es ganz erklärlich, daß der Vertreter des

Deutschen Reiches allen Differenzen mit der Landesregirung ängstlich
und sorgsam aus dem Wege geht. Besonders gern, wenn es sich da-

rum handelt, einem im Vrivatleben über die Achsel angesehenen Lands-

mann zu seinem Recht zu verhelfen.
Mir werden Alle zustimmen, die Gelegenheit hatten, den tiefen

Eindruck zu sehen, den rechtzeitiges, energisches Auftreten eines Kon-

suls oder Gesandten bewirkte. Man braucht dabei gar· nicht an die

italienische Flottendemonstration vor Nio de Janeiro zu denken ; gar

nicht an das Vorgehen des französischen Konsuls in Marokko (J-all
Dr. Manchamp) und in Smyrna, wo es sich um eine Bagatelle han-
delte. Bei ernsterem Anlaß haben« unsere Vertreter sich schwach ge-

zeigt. Vor mehreren Jahren ward in einem südamerikanischen Staat

6
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während eines Vutsches die Vlantage eines Deutschen von den Regi-
rungtruppen vollständig ausgeraubt, all sein Eigenthum, Pferde, Rin-

der, Waffen, Sättel, Lebensmittel, Kleider, Alles gewaltsam fortge-
nommen, von den mit ihm ins Land gekommenen Arbeitern wurden

vier Mann in bestialischer Weise mit Vuschmessern zu Tode gehackt
und die übrigen gewaltsam in die Volizeitruppe gesteckt. Der Präsi-
dent des Staates rieth dem Geplünderten höhnisch, sich sein Recht zu

suchen, wo er wolle und könne, der Generalkonsul schnauzte ihn barsch
an und fragte wegwerfend, was er in solchen wilden Ländern zu suchen
habe, der Gesandte rieth ihm sehr höflich, sich an das Auswärtige Amt

in Berlin zu wenden, und schließlichstellte man ihm in der Wilhelm-
straße anheim, die Regirung des Staates, in dem er wohnte, vor dem

Civilgericht zu verklagen. Das war Alles. Und dabei haben die Leute

dort drüben die abenteuerlichste Vorstellung von der Macht des Deut-

schen Kaisers. Den selben Mann haben vor seiner Vertreibung die

Nachbarn gefragt, wen der Kaiser nach Leo dem Dreizehnten zum Papst
machen werde. Um so lächerlicher wirkt Zaghaftigkeit auf diese halb

Civilisirten, von denen man täglich die Ansicht hören kann, daß es

gefahrlos sei, Deutschland mit Rasenstübern zu traktiren.

Und manchmal sind es gerade die Rei-chsvertreter, die daheim eine

üble Meinung über die Auslandsdeutschen verbreiten. Muß es nicht
wie kindische Albernheit anmuthen, wenn soignirte Herren, die den

größten Theil ihrer Zeit auch im Ausland im Genuß aristokratischer
Vergnügungen hinbringen, ihrem mittellosen Landsmann, der in der

bittersten Roth um das Dasein kämpft, verächtliche Gesinnunglosigkeit
vorwerfen, weil er, von Gesandtschaft und Konsulat seines Vaterlandes

im Stich gelassen, dem Haß und der Verfolgung der Eingeborenen da-

durch zu entgehen hofft, daß er so wenig wie möglich mit seinem von

den Herren Attachös und Räthen lächerlich gemachten Deutschthum

prahlt? Diese Herren können sich nicht in die Seele eines solchen
Mannes hineindenken, der, im vollen Besitz der Reichsangehörigkeit,
verlassen und rathlos dasteht und sehen muß, wie ein anderer Deut-

scher, der sich naturalisiren ließ, eine Vrasilianerin heirathete, seine
Kinder nur die portugiesische Sprache erlernen ließ und sich immer

politisch gutgesinnt zeigte, sorglos und behaglich im Wohlstand lebt.

Jm Mutterland hat man in letzter Zeit große Hoffnungen an die

Abänderung des Gesetzes geknüpft, die den Auslandsdeutschen die

Veibehaltung der Reichszugehörigkeit erleichtern sollte. Den guten
Willen muß man freudig begrüßen; aber das Wichtigste wäre, allen

im Ausland lebenden Deutschen den Werth der Reichsangehörigkeit
deutlich zu zeigen. Das kann kein Gesetzgeber. Das kann nur das Aus-

wärtige Amt durch die Gesandten und Konsuln Die müssen allen per-

sönlichen Dünkel fahren lassen und das Vertrauen ihrer Landsleute

zu gewinnen suchen, müssen den aufrichtigen Willen haben, mit Muth
nnd Entschlossenheit für die Sicherheit und das Recht ihres-Schutzhe-
fohlenen einzutreten, müssen sich im Ausland Respekt verschaffen-
Hamburg· Kapitän J e r r m a n n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Druck von Paß G Garleb G.m.b. H. in Berlin.
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Kasse-Konto . . . . . . . 12835 55 Kreditoren - Konto einschl.
lnventarsKonto. . . . 1 — Bankscliultlen · . . . . 1242 802311
Debitorenilionio . . . . . 175 615 61 Kautionerplionto . . . . . 2 65302 —

Gewinn- n. Verlust-Konto . 74937551 l
13 044 811l91 13044 sit x91

AllgemeineZeilen-Alitieaqesellselrelt.

littelilealselie Privat-surrteAktiengesellschaft
Aktlealcspitsl AUMM.— Mart-. — Reserven e-. 7300000.— Mal-.

UISISIUIS — IIAUBUIIS — DIESIIEI — LElPZISs
Zweigniederlassungen bezw· Geschäftsstellen in

Alrcri a.E.,Auei.E., Barb a.E-. Bismarlci.Altm-, Burg b.M.,calbe a.S.,cheirmiiz, Dessen, E eln
Eiberistoclr, Eilenburg. iseriach, Eisleben, Erfurt. Finsterwalde N.-L., Fraiikerihausen (l(yi h.)·
Oardelegen, 0er1tl11n, Halberstadt, Halle a.S.. Helmstedt, Hersfeld, Hettsteclt, llversgebofea,
Kamerrz, Kloetzei.Alirri., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.«l’l1.,
Neuhaldensleberi, Nordhauseri, 0ecler«ar1,Oscherslebem Osterurg i. A., Osterwieck a. H.,
Perleberg, Quedlinburg, Riese, Salzwedel, sangerhausen, Schönebeclr a. E . schöningeri i. Bk.,
sebnitz, :ondersbausen, Steniial, Stollberg i. E, Tarigerbiitte, Tangermiinde, Thale a. H» Tor-
Iau, Weimar, Wernigerode a. H» Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Poisdam),

Wolmirstedt (Bez. Magdburiz), Wurzen i. S., Zeitz, Kommendite i. Ascbersleberi.
Ausführung aller- baneescbäitlicben ’l’mrissl(tionen.

Iieckerlausittets Kohlenverltm
Bllenzkonto pro 3I. Miit-z let-.

Passiv-h M. ipl
Aktien-Kapital . . . . . . 12000000·—

411293 ige Partial-0bligationen
det- Anleihe vom Jahre 1906 6 000000. -

A k t i v s-. M.

Betrieb Vietorie l, GI-. Bis-sehen 5 694 000
Bett-. Vietorsia lI, senltikiibkirsg 343 i 000

Betrieb Kraft l, Thrijne S.-A. 7880 0()0

V—-

Koblenielder und Mut-ringen . 550000
1Bitte-Inventar der Zennsele . Hypotheken . . . . . . . 675761125

Betrieb Kraft- 11, Deutzen . . 4668 000 — vom Jahre 1912 . . . . . 4000000«—
Betrieb Zsehipkeu . . . . . 4345000 — 41l2O-»ige Partikel-Obligationen
Betrieb Hörlitz . . . . . . 375 000 — der ern Zi. Miit-z 1912 auf
Betrieb coslebrau . . . . . 294 000 — uns übergegangenen Ge-

Betrieb Grube Fekdinend . . 2042 000 — wersksehakt Alwine . . . . 251800l—
Betrieb Pulsbersgs . . . . . 312000 — Reservefonds . . . . . . . 4668728175Bei-rieb Fürstenberg a. 0. . . 1 624000 — speziell-Reservefonds . . . . 290 0()0»——
speditionsenLPiirsstenbg e. O. 95000 — Ausstehende Zinsscheine . . 100 027150

— Ausstebende Dividendenscb. 1180!-—

Kessenbestiincle . . . . . . 29 955 58 Telonsteuers Reserve . . . . 60000»-—
FVeebsel . . . . . . . . . 3526 05 Kredjtoren . . . . . . . . 4 165 238 UU
Debitotsen . · . . . . . · 2 180 743 40 Akchte · . . . . . . . . 220000i--
Inventuk-Bestände . . . . . 395 048 38 XVasserwekks-Reserve . . . 40 000«—
Hypotheken · . . . . . . 156 250 — Gewinn . . . . . . . . . 1878467 88
Bei Behörd. hinterl. kantion. 42 256 95
Vorausbes. Ver-sich - Prämien 19 010 51
Effekten . . . . . . . . . 458 772 10

Beteiligungen. . . . . . . 260140 —

34 360 703 98 34 360 703 98
Die auf I2 ZH kestgesetzte Dividende gelangt sofort in Berlin bei der Deutschen

senk. bei der Deutschen Palästlnssbank. Wilhelmstrs. 67, und bei der Gesellschafts-
kstse, Potdernekstk. 74, zur- Auszablung.

B s t- I i n, den 4. Juli 1912. Det- Vorstan
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hat-us- Bflcclks Ltclq I88- TM Ost-»O- Hsmmorsmlth, London, W·
PkOSPNcL No. 5lp gratiq. Pol-to 20 Pl. Vercphhcccm I« ps,

Erdmannsdorfer
weisser-Fabrik-

G m. b. D.

Berlin 9, PokgdamerHtrazge22a

. Erste Hpezialfabrik für Rom-gleiteYöbkiernnggrosser Ver-
s waltnngsgebäuöe Sowie einzelner sure-, Ghefzimmer usw.
. . . . . Kataloge und Broschüren gratis und franko . . .

Homszuny m Engl-ach kecmsgültig in 51811 staat-en, besorgt
schnellstenss latemstlonales Auskunft-» Recht-. uns Hei-«-
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l
lsIlItIul

Icppegakten
Donnerstag, den 11. Juli. nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

Sporn - Rennen
(PI-eisc ls 000 M.)

Mittwoch, den l7. Juli. nachm. 3 Uhr

7 Rennen ;
U. I»

I

akla - SIIIISII
(PI-eise 9600 II.)

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—
do. II. ,, » 9,—

Ein l. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
,, 6,—

Ein sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen .
» 4,——

sattelplataz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz l,—

Preise der Plätze: - ....................... .............................

T



Is. Juli 1912. — Mk Zukunft — gr. U.

.:

Crunewalct
sonntag, den 14. Juli. nachmittaßs 3 Uhr-,

7 Rennen;

ll.

SroSSeIs Preis

von Berlin
Preise 74 000 IOU

Preise des- Plätze-

Logcm l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M·

saliclplakz: Herren 6 M» Damen 4 M. Il. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

l M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Ickvsklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs

karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Verl(ths-

Büro, Potsdamer Platz« (cat(å Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus·

Actien-Gesellschaft zwischen Ajexanderplatz, Halleschem

Tok, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkebr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.



sit-. 41. — Dir Inhnnki. — 13. Juli 1912.

vol-timeCasssfallluaelM nasmmontamil
Aktien-Gesellschaft zu Schweinkurt.

Nam. U. s 000 000,— Aktien

,,l)eatschesassstahlkugelsuiiåMaschinenfabrik,Akt.-(;es.«
zu Schwelnfurt

3000 stack tuje M. IMM-
1020 Aktien lnnerhnlb der Zaslenreibe von Flut-I unkl 1980 Aktien No.1062——3041

Sind zum Handel nn(l Zul« Notiz im der Berliner Börse Zuge-lassen worden .

Berlin, im Juni 1912.

Georg Fromberg D co.

Milcwicer Eisenwerlt
zu Friedenshiitte 0.Xs.

N ominal U. 1500 000 neue Aktien
des

Milowicer Eisenwerkes
zu Friedensbiitte 0.XS.

Nr. 4801—6300 zu je M. Illsll
sinrl zum Handel unrl zur Noliz an cler Berliner Bin-sk- Zugoliissen worden.

Berlin, Breslau, im .Juni1912·

Gent-gFromlierg E co. s. L. Lanusberger.

(Da"rmstädter Bank)
Berlin Darmstadt Frankfurt a.M.

Hamburg
Düsselclorf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannbeim
München Nürnberg stettin sirassburgi.l5. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

centksles Berlin, schinkelplatz Is4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

AusgabeM Welt-limitat-Meint-riefen
Zehle-s an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zablstellen



13. Juli 1912.
MUS-

— Mr Zukunft — sk. 41.

llixcoato-äe:ettscnakt
Berlin — Iremea — Essen — Frankfurt a. I. — Lonclon

Ma- — saarhrliekeu
Frankfurt a. 0. — Höchst a. DI. — llomhurg v. (l. Il.

Offenhaeli a. ill. — Potsdam — Wiesbaden

Kommanchfskapital . . . . ill. 200 000 000

«’s-

Reserven . . . . . rund ill. 81300000

Wechselstuben und Depositenllassen in sekun-

WZ Unter den Linden 35’«·

W, Unter den Linden U

(vorm. Meyer Cohn)
W, Potsdamer Its-alle 99, nahe

Bülowstralse

W, kotsdamek str. 129X130, nahe

»E1chhornstra13e
W, Meiststkaüe 23’«, Ecke Bay-

reuther straBe

W, blotzsttaüe 53«, Ecke Bam-

berger Strafh-

c, Rosenthalet set-also 45, nahe

dem Hackeschen Markt

s, 0kanienstk.139’, nahe Moritz-

platz
sw. Leipziger stkatse bö. nahe

spittelmarkt
SW, Helle shlliance sstrafse 5«,

Ecke Teltower straBe

so, Zeåclteastkalse 2

NO, Stolze Etat-sinnst str. 106

(strausberger Platz-)

NW, Animus-it Ist-, Ecke cre-

felder straBec- König-triebe ils-«

chaklotteubukg, Joachim-thaten- stkalse z nahe dem Bahnhof
«

Zoologischer Garten

santsnsalse III-, Ecke SchlüterstraBe

siemakcltsnsahe bös Ecke WindscheidstraBe

» flatdenbergsttaüe IV, Ecke Bismarckstr., am Knie

Friedeaam Kaiser-suec 140«, nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf-

Friedenau

Entensee-, llukkäkstendamm 163X164·,Ecke·BrandenburgischestraBe

Neullöllp, setllaekstr. 10793 am Hermarmplatz
schöne-herg, sayetischek Platz 93 Ecke GrunewaldstraBe

steglitz, Albrechtsttalse BUT Ecke DiippelstraBe
Wilmetstlotf, sahenzollekndamm VII Ecke Hohenzollernplatz.

Wir bringen zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums

Islislbseclitbssiefo
zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei»unserenKorrespondenten

in allen füt- tlen Handels- und Vergnugungsslceisevekltehk
in sen-acht Kommenden Platze-i des las and Auslande-

zahlbar sind.

In unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen erbaulen

Stablltammosm
vermieten wir stählerne Schranllkächek Cato-) in verschiedener

GröBe und übernehmen ferner zur Aufbewahrung in denselben für

längere oder kürzere Zeit verschlosseoe Depots (l(isfen, Koffer usw.)

Die mit einem
« bezeichneten Depositenkassen besitzen stahlkatnmem
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f

Entfettungstabletien
Anerkennt bestes unsehäclliohes Mittel gegen Fett-acht und übermitssige
Ickpulenz auoh ohne Einhalten einer bestimmten Diät. w W b-

Preis pro sohaehtel 4,50 Mk»
. . . . . . . . . . Durch das

Apotheke-s FRAN Il. Berlin o. M. strass

Z sehechteln erforderlich 12 Mit.
Generaldepot . . .

Inannstrs Cl

Protn t und billi l
liefert Hielt-sehen aller Art e

Buchdruckeres Rudolf Benger
Nüncheberg (Marlc)

S p e zialitlitn Werke, Zeitschriften und

Frost-häkeln Massenauklagem

RinierglatterStirn.
Ausziige aus Zeugnissem l. »Ihre Cha-

rakterspiegel vor 12 Jahren fiir mich seht-

belehren(l, ein(lru(-ksvoll, cli1·el(tiv.« 2.

»Meine Wissbegier in höchstem Grade
erfüllt-« 3. »Verdient das Prädikat »Bll-
clungsarbelt". 4. ,Weleh eine rätselhaft

genaue exzeptionelleseelensAnalyse. un-

vcsrgleichlsar jeder Akt Deut-ung.« — 20
Jahre handschriftl Charakter-Urteile etc.

Zunächst Prospekt-
lD. Paul Liebe, Aug-barg l, Z spat-h-

—

schriftstellekl !
Belletrislikanklllssaysgesucht
zur Veröffentlichung in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Leipzing.

PlccOLA
Zuverlässigste u. leichteste-

Ieise-

sehreibsnaschine

ld tllll

: : stahltypenhebel : :

sofort sichtbare schritt

Gewicht nur 272 Kilo

Beschreibung kostenlos durch

PlcccUl
schreit-wasch. Ges. m. b. l·l.

Bl RLlN SW.68
Matlcgrafehlr 92-93

Verkauf: Markgrafenstn 94

wircl der grösste Teil cler Wege tut-Ieh-

gelegt. Gerade deshalb empfiehlt sich
cler Gebrauch der Continental Gummi-
Absätze. Angenehm weichen elastischer

Gang.

IUNIIOASIÄTZS

Ers oh ii tterungen vermindert.

Verlangen sie daher stets

continental

X« Gummi-Absätze

«

N

- »J. Q-

continental

Enorm haltbar

schwelmer summiwarenslnklustris
ci. m. b. ll. schwelm i. W.



«

sk-

Spaegev
III. Krimiaalist e. V.

II e i e l( l: i I

mit grosszllgiger erfolgreicher Praxis. ln zahl-
reichen sensetionoprozeesen ausschlaggebend.
sehwieri e Fülle bevorzugt. Peinste Referen-
zen aus

set-lis- Iq Ssunevsslckstm Ell-·

er Grossinduatrie und Gesellschaft

Telephon: Nollenclorl 2303.

Ironenberg ö- Co., Bankgsschäkt.
Berlin NW. 7, cherlottenetr. 42. Telephon Amt l, No. l408, 9925, 2940.

Telegremtn-Adresee: Kronenbankzllzerlinbezw. Berlin-Börse

seeessgunq alle- hanltgeechaftlschen Transalttioaesh
species-stellen tilr den III- ese ver-out von llusmh hol-sentenc-

eee obllsslloues der hell-. stehlen-. En- Iae muntern-le molk
Istlee ohne liessen-plis.

sei set Uetsesl see Sile-les per ils-ie. eel tell est eel Ist-sele.

von free-how
Königl. Kriminalkommissak a. D.

Konntest-sie vertraul. Srinillelungen und

Beobachtungen letter Arl-

serlln W. S. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. konstatieren-. lässe.

NATURUCHESMlllsBAllEll
isltlas alleinechteKaklsbacler

sPRUDElsALZ

s Vor chahmungenund fälschungen wird·gewiss-nd

likosxekllllnclleaeklleklag.«x;gkx
schalt, übern. cl. Werke telentierd Autoron
in lcetntnlselonss 0(l. Eigenverlecs· Angeb-
eub M. l·l. si« en Rudolf Messe, München-

—

Bibel der Hölle
»Das tollste Buch der Weltllterøtara etc.

nennt die Presse d. l. deutsche Ausgabe v.

Der Hexenheit-mer
verf. v. Jst-. sprengt-r u. llelnr. lntztltorls.
1489 latein. erschienen. 313de.7968e1ten.br.
20 ils-. eb. 24 Il. Einzeln häusl. I. 6 M. Heb.
7,25M. I.eiv1., geh.9,50M-,111.6M. geb.7»201v1.
»"l’ollste Ausgeburt menselil.Wahnwitzes,
menschl· Grausamkeit! Nichte Tolleres

als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u.

AberglaubJ Unddoch ein ersthlasslges
Kultnrtloharnentl«

Aaskiihrl Verzelchnlsse von kultur- und

sitteageschlchtL Werken gratis kl·co.

ll. sersckork, Berlin W· sc,
Burbnrossestr. 37 Hochpt.

—

- Angrensentl sehkelherhau. -

Bede- und Luft-Euren

,,Zacllental«
Tel. 27. (cempheueen) Tel. 27.
Behnliniw Wermbrunn- sohrelberhem

Ist-»Essxsxgxgxxgxkvssvssss
crholungslseim
Ist-I sen-losstach
Neuzeitliehe Einrichtungen. Weldreiehe,
windgeeehiltzte, nebellreie Höhenlege
Zentr. cl. Schönst.AuStliige inBergu. Tal.
Luktbecl. Uebungsepp., elle electr. (sehr
billig-, da- eig. Electr.-Werk) u. Wasser-

enwenclungen (e.ucsehliesslioh kohlen-

siiurereiches Quellwasser).
Zimmer mit Verpllegungs von M. 6.— ab.

lm Brholungsheim u. Hotel Zimmer mit

Frühstück M. 4.- täglich-
Nlih.: cempllsusen, Berlin sw. ll.

.

«
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Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison kondee en 1785.

Honopolesee

Monopolegoåtamökicain

Ist-JMonopolo
Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang-

1906 zut- Vergeudung.

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den WeinhandeL

Für Jnfetate verantwortliche Alfred Meiner-. Druck von Paß s- Garleb G.m.b.5.«Be1-lin W.57.


